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Form der Reform
Selbstwirksam Verantwortung übernehmen

Mit dem Vorbeschluss zu den 
Regionalgemeinden steht unse-
re Landeskirche aktuell in einem 
der größten Umbrüche seit Jahr-
hunderten. 

Entsprechend intensiv fallen 
daher die Reaktionen aus – in 
Bayern ebenso wie bundesweit,  
seien es Plädoyers für ein neu-
es „Kirchturmdenken“, Kritik an 
kirchlicher „Konzentrationslo-
gik“ - oder diff erenzierte Über-
legungen zur Entwicklung von 
Kirchengemeinde. Zudem ist 
aktuell so manche kritische Pe-
tition im Umlauf. 

In der Praxis - als Gemeindepfar-
rer und empirisch Forschender 
– erlebe ich in Gesprächen mit 
Gemeindegliedern und Kirchen-
vorständen weniger grundsätzli-
che Ablehnung größerer Räume. 
Viele sehen selbst, dass Koope-
ration nötig wird oder sind schon 
dorthin unterwegs. Widerstand 
entsteht meiner Erfahrung nach 
vielmehr dort, wo Menschen den 
Eindruck gewinnen, dass die Form 
des Wandels den Zukunft sbildern 
widerspricht, für die zugleich ge-
worben wird. Hierzu bietet die 
Change-Management Forschung 
hilfreiche Perspektiven:

Historisch gesehen haben viele 
unserer kirchlichen Strukturen 

ihre Wurzeln in staatlichen Or-
ganisationsformen. Daher über-
rascht es nicht, dass auch die 
Gestaltung der aktuellen Trans-
formation trotz synodaler Be-
teiligung von vielen als zentral, 
vereinheitlichend und an Verwal-
tungslogik orientiert erlebt wird. 
Zu einer Kirche mit überwiegend 
institutionellem Charakter pass-
ten solche Steuerungsformen 
sicherlich gut. Je stärker Kirche 
heute jedoch organisationsför-
mig handeln muss, desto weniger 
tragen solche Veränderungslogi-
ken. Zudem stehen sie als ver-
gangenheitsbezogene Formen 
der Umgestaltung in Spannung 
zum inhaltlichen Anspruch an 
Gemeindeglieder und Hauptamt-
liche, sich bezüglich Struktur und 
Haltung an der Zukunft  zu orien-
tieren. 

Die Change-Forschung be-
schreibt genau diese Dynamik. 
Lange dominierte die Vorstel-
lung, Veränderung lasse sich 
hierarchisch steuern: Leitungs-
ebenen entwickeln Lösungen, 
die anschließend umgesetzt 
werden. Neuere, insbesondere 
systemische Change-Ansätze, 
beschreiben Organisationen hin-
gegen zunehmend als komplexe 
soziale Systeme. Nachhaltiger 
Wandel gelingt vor allem dann, 
wenn „Betroffene“ nicht nur 

In der Online-Ausgabe können persönliche Nachrich-
ten („Freud und Leid“) aus Datenschutzgründen nicht 
erscheinen. Vereinsmitglieder bzw. deren Hinterblie-
bene erhalten die gedruckte Ausgabe, in der die per-
sönlichen Nachrichten enthalten sind. Wir bitten um 
Verständnis.
Ihr Chr. Weitnauer
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Die Kollekte bei der Frühjahrs-
tagung für die Evangelische 
Partnerhilfe erbrachte 1.100 
Euro. Herzlichen Dank allen 
Geber*innen! Gott segne die 
Verwendung der Gaben.
Corinna Hektor, 1. Vorsitzende

Anzeige

informiert, sondern zu Mitge-
staltern werden. Auf die Kirche 
bezogen wären das unsere Ge-
meindeglieder und insbesonde-
re auch die Kirchenvorstände mit 
ihrem lokalen Wissen.

Meine Erfahrung aus der ge-
meindlichen Praxis bestätigt das: 
Hier erlebe ich gerade dann eine 
erstaunliche Offenheit für Refor-
men, wenn Menschen den Pro-
zess entscheidend mitgestalten 
können und sie nicht das Gefühl 
haben, Entscheidungen würden 
ihnen alternativlos übergestülpt 
werden, wenngleich damit häu-
fig der zeitliche Aufwand sowie 
das Konfliktpotenzial steigt.

Gerade unter hohem Verän-
derungsdruck wirken schnel-
le, zentralisierte Prozesse oft 
alternativlos. Gleichzeitig be-
schreiben zahlreiche Studien 
die Gefahr, damit langfristig 
Widerstände zu verstärken und 
Ermüdung hervorzurufen, die 
das Gelingen gefährden können.  
Wirklich nachhaltiger Wandel, 
so der Tenor aktueller Change-
Modelle, basiert auf partizipati-
ven und kontextsensiblen Pro-
zessen, in denen Menschen auf 
nahezu allen Ebenen erleben, 
dass sie ihre Perspektive rele-
vant einbringen können, Alter-
nativen denk- und entscheidbar 
bleiben und verschiedene Kon-
texte ernstgenommen werden. 
Solche partizipativen Formen 
entbinden nicht von Entschei-
dungen, allerdings verändert 
sich die Art und Weise, wie Ent-
scheidungen entstehen und le-
gitimiert werden.

Nicht nur kommunizierte Leit-
bilder, sondern ganz besonders 
auch die Art und Weise wie Ver-
änderung gestaltet wird, zeichnet 
ein Bild davon, wie Kirche in Zu-
kunft sein will und wird. Somit ist 

die Frage nach dem passenden 
Change-Management auch eine 
ekklesiologische: Wie wollen wir 
Kirche künftig verstehen und le-
ben?

Damit entscheidet sich die Zu-
kunft unserer Kirche auch da-
ran, ob die Wege der Umgestal-
tung schon das Bild jener Kirche 
sichtbar werden lassen, die wir 
sein wollen: Eine Kirche, in der 
Menschen erleben, dass sie im 
Blick sind, sie selbstwirksam Ver-
antwortung übernehmen und 
sie Kirche ihrem jeweiligen Kon-
text gemäß gestalten können. 
Eine Kirche, die von Gottes- und 
Nächstenliebe aus einer befrei-
ten geistlichen Haltung heraus 
spricht und die auch ihr eigenes 
Handeln daran misst. Vielleicht 
entsteht die Kirche der Zukunft 
nicht erst nach gelungenen Re-
formen, sondern zeigt sich bereits 
heute in der Art, wie wir Verände-
rung gestalten: ob Menschen sich 
als verwaltete Betroffene erleben 
– oder als verantwortliche Mitge-
stalter kirchlichen Lebens.

Pfr. Steffen Schwarz,
KG Rasch (bei Altdorf b. Nürnberg)
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Aus dem Kalender der Lutheran Laypeoples‘ League of Australia 2025 (Original Englisch):

Die Liebe hört nie auf?

Vor fast 2 000 Jahren schrieb der heilige Paulus zwei Briefe an eine frühe Christengemeinde in Korinth 
(Griechenland), die er vorher schon besucht hatte. Griechenland war damals Teil des Römischen Reiches 
und die Hafenstadt Korinth ein wilder, schwingender Ort, wo eine Menge falscher Liebe praktiziert wurde.
So gab er in seinem ersten Brief an diese neue Gemeinde, die um ihre Existenz kämpfte, seine Definition 
von Liebe. Bei Hochzeitsfeiern in christlichen Kirchen wird diese Definition oft gelesen:

1 Korinther 13, 4-8: 
4Die Liebe ist langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen, sie bläht 
sich nicht auf, 5sie verhält sich nicht ungehörig, sie sucht nicht das Ihre, sie lässt sich nicht erbittern, sie 
rechnet das Böse nicht zu, 6sie freut sich nicht über die Ungerechtigkeit, sie freut sich aber an der Wahr-
heit; 7sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles.
8Die Liebe höret nimmer auf ...

Aufgabe: Sind Sie spielbegeistert genug, Ihren Namen in die Lücken einzusetzen und dann diesen Bibel-
abschnitt laut zu lesen? Vielleicht probieren Sie’s aus, ohne dass jemand zuhört.

........... ist langmütig und freundlich, ............ eifert nicht, .............treibt nicht Mutwillen, ........... bläht sich 
nicht auf, ................. verhält sich nicht ungehörig, ............. sucht nicht das Seine/Ihre, .................lässt 
sich nicht erbittern, ............. rechnet das Böse nicht zu, ............... freut sich nicht an der Ungerechtigkeit, 
................ freut sich aber an der Wahrheit. 

Liebe erträgt alles, glaubt alles, duldet alles.

Die Liebe hört nie auf!

Herzliche Grüße Ihr
CW
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Interview mit Dekanin Gabriele Schwarz (GS) und Dekan Thomas Schwarz (TS), Ingolstadt
Thema: Projekt „Zukunft der Kirche-Kirche der Zukunft“ Fragen: Dr. Weitnauer (CW)

�CW: Wie ist es zu dem Pro-
jekt „Zukunft der Kirche“ ge-
kommen?1

GS: Die Entwicklungen in Kirche 
und Gesellschaft zeichnen sich 
ja schon länger ab: Die großen 
geburtenstarken Jahrgänge der 
Hauptamtlichen gehen in den 
kommenden Jahren in den Ruhe-
1 Informationen auf: www.ingol-
stadt-evangelisch.de/kirche-der-
zukunft

stand. Nachdem die nachfolgen-
den Generationen von Haupt- 
wie Ehrenamtlichen viel weniger 
sein werden, wird es zu mehr 
vakanten Stellen kommen, die 
nicht mehr ohne weiteres nach-
besetzt werden können. Deshalb 
ist es uns ein Anliegen, dass die 
Arbeit im Dekanatsbezirk so auf-
gestellt wird, dass auch die nach-
folgenden Generationen noch 
gerne in diesem Beruf arbeiten 

und nicht überfordert werden. 
Auch die gesellschaftlichen Be-
dingungen und die Einstellung 
der Menschen zum christlichen 
Glauben haben sich verändert 
hat, was im städtischen Umfeld 
schneller und deutlicher sichtbar 
ist. Manches, was immer so üb-
lich war, trägt nicht mehr. 

Auch unsere Region ist von Va-
kanzen und geringer werdendem 
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Personal betroffen. Erste Verän-
derungen bei den Rechtsträgern 
gibt es schon. Bei der Fusion im 
Donaumoos2, die am 01.08.2026 
vollzogen wird, entsteht aus 
mehreren Rechtsträgern einer, 
also mit einer Geschäftsführung 
und einem Kirchenvorstand.

TS: Die Pfarrkonferenz und der 
Dekanatsausschuss haben im 
Juni vergangenen Jahres be-
schlossen, dass wir aufgrund 
dieser Entwicklungen einen Zu-
kunftsprozess starten wollen. In 
den vergangenen Jahren haben 
wir uns in der Dekanatssynode 
immer wieder mit dem Thema 
„Veränderungen“ beschäftigt. 
Wir haben einen Immobilientag 
mit Herrn Dr. Steffen Schramm3 
veranstaltet. Wir haben die The-
matik mit dem Regionalbischof 
und dem Personalreferenten, 
auch in der Pfarrkonferenz mehr-
fach besprochen. 

CW: Wie konnten Sie Herrn Dr. 
Steffen Bauer4 für die Leitung die-
ses Prozesses gewinnen? 

GS: Wir haben ihn in verschie-
denen Bereichen kennengelernt 
und erfahren, dass er den Inno-
vationsprozess in Pforzheim be-
gleitet hat. Alle Kolleg*innen, die 
in Ingolstadt arbeiten, haben In-
teresse an einer Exkursion nach 
Pforzheim mit fachlicher Beglei-
tung gezeigt. Dr. Bauer hat uns im 
Mai letzten Jahres dort begleitet, 
Kontakte hergestellt, und uns 
beim Reflektieren geholfen. Und 
er fand es dann auch reizvoll, für 
eine Dauer von zwei Jahren In-
golstadt zu begleiten.

2 Landschaft südwestlich von Ingol-
stadt
3 Fachmann für evangelisch-kirch-
liche Immobilienfragen aus der Ev. 
Kirche der Pfalz
4 Dekan i. R. aus Baden, Beobachter, 
Analytiker und Berater kirchlicher 
Transformationsprozesse

TS: Wir haben für die 2024 ge-
wählten Kirchenvorstände eine 
Online-Veranstaltung durch-
geführt zum Thema: „Wie ma-
chen es andere?“ Da hatten wir 
auch Dr. Bauer als Moderator. 
Bei unseren Begegnungen hat 
sich gezeigt, dass wir mit Herrn 
Dr. Bauer im beiderseitigen Ver-
trauen gut zusammenarbeiten 
können.

CW: Welchen rechtlichen Rahmen, 
staatlich und kirchlich, gibt es für 
organisatorische Veränderungen 
in den Dekanatsbezirken?

GS: Die Landessynode hat im 
letzten Herbst die Schaffung 
von Regionalgemeinden be-
raten, und die Landesstellen-
planung ab 2027 wird auch zur 
Grundlage haben, dass Pfarre-
rInnen künftig nicht mehr einer 
Kirchengemeinde zugeordnet 
werden, sondern einer Regio-
nalgemeinde. Das Wort „Regio-
nalgemeinde“ bedeutet, dass 
mindestens 5 Personen dort in 
Vollzeit  dort arbeiten können.

Eine Erfahrung, die es ja in allen 
Dekanatsbezirken gibt, hat uns 
auch dazu bewogen, neue Wege 
anzudenken: Manche Kirchen-
gemeinden haben Versorgung 
mit vollem Personal, und ande-
re haben lange Zeit niemanden. 
Das bedeutet ja, die vollversorg-
ten Gemeinden haben das vol-
le Programm, und die anderen 
haben Notstand. Das kann aus 
Gerechtigkeitsgründen nicht 
so bleiben. In einem Team von 
Hauptamtlichen können die 
Belastungen besser verteilt 
werden, und es kann auch eher 
nach Begabungen und Neigun-
gen gearbeitet werden. 

TS: Vorläufer dieser Überlegun-
gen und Beschlüsse sind das 
Gesetz zur Zusammenarbeit, die 
Regelung, dass eine ganze Pfarr-

stelle nur einen Vorsitz im Kir-
chenvorstand haben darf, und 
dass Pfarrerinnen und Pfarrer 
mit 0,5-Stellenumfang keinen 
Vorsitz im Kirchenvorstand und 
keine Pfarramtsführung haben 
sollten. Oder dass es in einer Ge-
meinde unter 7 Konfirmanden 
kein Konfirmandenunterricht 
mehr geben soll. Die Landes-
stellenplanung nimmt diese 
Regelungen auf und wird sie in 
der Synode im Herbst in diesem 
Jahr bestimmt noch einmal ver-
feinern und weiter juristisch auf-
bereiten.

CW: Welche Phasen hat der Ingol-
städter Prozess „Zukunft der Kir-
che-Kirche der Zukunft“?

TS: Phase 1: Wir hören und 
schauen hin, Phase 2: Wir klären 
unseren Auftrag, Phase 3: Wir 
erarbeiten mögliche Szenarien, 
Phase 4: Wir entscheiden.

Wir sind jetzt in der Phase der 
Auftragsklärung: Was ist der 
Auftrag der evangelischen Kir-
che im Dekanatsbezirk Ingol-
stadt? Die Klärung: „Wofür sind 
wir Christinnen und Christen 
da?“ ist vorgelagert den Über-
legungen zu neuen Strukturen. 
Es geht nicht darum, schnell 
mal einzuteilen: Wer ist jetzt 
wofür zuständig?, sondern erst 
einmal sich klarzuwerden: Wo-
für sind wir zuständig und wo-
für nicht? Und – das war unsere 
erste Phase – verschiedenste 
Menschen zu fragen: Was denkt 
ihr von Kirche? Was braucht ihr 
von Kirche? Typisch für unsere 
kirchliche Arbeit bisher war ja, 
dass Verantwortliche über die 
Menschen nachgedacht, aber 
nicht so oft die Menschen selber 
gefragt haben.

GS: Das heißt: Bevor wir über 
neue Strukturen nachdenken, 
beschäftigen wir uns mit unse-
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ren christlichen Inhalten. Wel-
che Rolle haben der christliche 
Glaube und unsere Kirche in 
der Gesellschaft? Was ist unsere 
Botschaft? Wo werden wir ge-
braucht? Und schließlich: Wel-
che Konsequenzen hat das für 
unseren Auftrag? Erst wenn das 
geklärt ist, können wir uns sinn-
voll und nachhaltig mit unseren 
Strukturen beschäftigen. Unser 
Prozess ist ergebnisoffen, und 
er wird vermutlich auch keine 
einheitliche Lösung finden, die 
für das Stadtgebiet Ingolstadt 
und die Regionen außerhalb der 
Stadt gleichermaßen anwend-
bar ist. Darin sehen wir aber kein 
Problem. Warum soll es für unter-
schiedliche Rahmenbedingun-
gen nicht auch unterschiedliche 
Lösungen geben? Grundsätzlich 
haben wir die Überzeugung: Die 
beste Struktur hilft nichts, wenn 
wir unseren Auftrag nicht geklärt 
haben. Und umgekehrt werden 
wir auch nicht handlungsfähig, 
wenn wir uns nur mit unserem 
Auftrag beschäftigen. Wir brau-
chen die neuen Strukturen we-
gen der veränderten Rahmen-
bedingungen: Weniger Mitglie-
der, weniger Personal, weniger 
Finanzen. 

TS: Was unseren Zukunftsprozess 
natürlich mitbestimmt, sind die 
anderen Prozesse in der Landes-
kirche, die parallel laufen: die 
Verwaltungsreform V30+, die 
Landesstellenplanung, und die 
Gebäudebedarfsplanung. Uns 
war wichtig, dass vor dem Zu-
kunftsprozess die Gebäudebe-
darfsplanung abgeschlossen ist 
und den Zukunftsprozess nicht 
überlagert.

CW: Wie soll sich die Rolle der Kir-
chenvorstände nach den geplan-
ten Veränderungen darstellen?

GS: Ich denke mir, auch wenn 
es größere Einheiten werden, 

müssen die bisherigen Kirchen-
gemeinden keine Angst haben, 
nicht beteiligt zu sein. Unsere 
Kirche ist demokratisch aufge-
stellt. Selbst wenn es ein ande-
res Gremium gibt als einen Kir-
chenvorstand, werden in dem 
anderen Gremium aus jeder 
Kirchengemeinde oder jedem 
Arbeitsgebiet Menschen vertre-
ten sein. Es sind nur vielleicht 
dann nicht mehr zehn, sondern 
nur zwei. Wir haben in der Stadt 
Ingolstadt 7 Kirchengemeinden. 
Es macht auch heute schon 7 mal 
10 bis 20 Leuten nicht unbedingt 
Freude, zu monatlichen Kirchen-
vorstandssitzungen zu kommen. 
Und nicht jedem macht es Spaß, 
im Kirchenvorstand zeitweise nur 
über den Haushaltsplan oder Per-
sonalfragen zu beraten. Kann da 
nicht von jeder Gemeinde jemand 
abgeordnet werden zu einem ge-
meinsamen Gremium, jemand, 
der sich wirklich für die entspre-
chenden Dinge interessiert?

TS: Juristisch ist noch nicht klar, 
wie das Verhältnis Regionalge-
meinde-Kirchengemeinden in 
den Gremien abgebildet wird. 
Wichtig ist uns, dass Ehrenamt-
liche sich in unterschiedlichster 
Weise auch je nach ihren Bega-
bungen weiterhin engagieren 
können. Es kann nicht sein, dass 
es eine Hauptamtlichenkirche 
wird. Aber ich denke auch, dass 
die Arbeitsfelder, so wie sie sich 
für das theologisch und theo-
logisch-pädagogische Personal 
verändern, sich auch für Ehren-
amtliche verändern werden. 
Denn das beides bedingt sich ja. 
Wir können auf keinen einzigen 
ehrenamtlich Mitarbeitenden, 
der engagiert mitarbeitet, ver-
zichten. Das kann nicht das Ziel 
einer Reform sein.

CW: Gerhard Wegner sagt (vgl. 
Korrespondenzblatt Dezember 
2025): „Wenn Menschen nicht 

durch eine Kirchengemeinde von 
Kirche erreicht werden, ist die 
Chance gering, dass sie über-
haupt erreicht werden.“ Wie ste-
hen Sie dazu?

GS: Ich würde die „Kirchenge-
meinde“ gern durch „persön-
liche Beziehungen“ ersetzen. 
Man sieht ja jetzt schon, dass 
sich die Menschen nicht nur 
an ihrem Wohnort, sondern an 
ihren Bedürfnissen orientieren. 
Angenommen, in der Stadt In-
golstadt würde die Arbeit künf-
tig nach Arbeitsfeldern struktu-
riert, dann würden zum Beispiel 
die Familien dort andocken, wo 
es Familienarbeit gibt, und das 
wäre dann ihr Ort, ihre Heimat. 
Das könnten einer oder mehrere 
Orte in der Stadt sein, aber eben 
nicht mehr nur die eine Wohn-
ortgemeinde, die vielleicht auch 
nur ein Familienangebot im Mo-
nat hat.

TS: Man muss den Begriff „Kir-
chengemeinde“ inhaltlich neu 
definieren. Bisher ist er ja immer 
bezogen auf einen bestimmten 
Ort oder auf einen bestimmten 
geografischen Bereich, wenn 
man es strukturell und nicht 
inhaltlich anschaut. Ich denke 
aber, dass dieser Begriff weiter 
gefasst werden muss. Es soll 
auch in Zukunft Zentren geben, 
in denen Menschen ihren Glau-
ben leben, und diese Zentren 
können gleichbedeutend mit 
der herkömmlichen Kirchen-
gemeinde sein. Es kann auch 
weiterhin geographische Ab-
grenzungen geben, in denen 
kirchliches Leben funktioniert, 
aber eben nicht nur dort. 

GS: Und wenn man die Bewe-
gungen vor allem in Stadtgebie-
ten anschaut, machen das die 
Leute ja schon. Sie lassen sich 
nicht mehr auf ihren Wohnort 
festlegen.
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CW: Noch ein Zitat von Wegner 
(vgl. Korrespondenzblatt Januar 
2026): „Es [das soziale Engage-
ment der Christen] stellt z. Z. den 
plausibelsten Aspekt christlichen 
Lebens dar.“ Wie kann Wegners 
Aussage für das Projekt „Zukunft 
der Kirche“ fruchtbar gemacht 
werden?

GS: Das fällt in den Bereich der 
Auftragsklärung. Und das hängt 
davon ab, wie die vielen hun-
dert Menschen, die an dem Pro-
zess beteiligt sind, den Auftrag 
priorisieren. Und wenn dabei 
herauskommt, dass in bestimm-
ten Teilen des Dekanatsbezirks 
das soziale Engagement ver-
stärkt werden soll, dann wird im 
nächsten Schritt überlegt, wie 
die Strukturen dafür geschaffen 
werden. Wenn aber der Auftrag 
woanders liegen soll, dann wird 
in diese Richtung gedacht.

TS: Es muss der Rahmen geschaf-
fen werden, damit Innovationen 
und neue Möglichkeiten entste-
hen können. Denn schauen Sie 
mal meine Frau und mich an: 
Wir sind Erprobungsgesetzler. 
Das Erprobungsgesetz wurde 
auch geschaffen, damit Pfar-
rersehepaare sich eine Stelle 
teilen konnten. Für manche war 
das damals unvorstellbar, heute 
ist das ganz selbstverständlich. 
Auch für die Maßnahme „Regio-
nalgemeinden“ muss es so etwas 
geben wie ein „Erprobungsfeld“, 
das einen rechtlichen Rahmen 
bietet, der etwas anderes ermög-
licht als die bisherige Kirchenge-
meindeordnung. Ich wünsche 
mir von den kirchenleitenden 
Organen, dass sie eine Ermögli-
chungsstruktur schaffen. In der 
6. Kirchenmitgliedschaftsstudie 
steht, dass 80% aller Evangeli-
schen meinen, wenn die Kirche 
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eine Zukunft haben wolle, müs-
se sie sich grundsätzlich ändern. 
Dafür müssen Möglichkeiten ge-
schaffen werden. Wenn das nicht 
geschieht, wird die Motivation 
von Ehrenamtlichen und Haupt-
amtlichen leiden. Und das wäre 
katastrophal.

GS: Ausführliche Informationen 
zu unserem Prozess gibt es auf 
unserer Website5. Wir freuen uns 
über Rückmeldungen und An-
regungen auch von außerhalb 
unseres Dekanatsbezirks!

CW: Vielen Dank für das Gespräch.

5 Siehe Fußnote 1

Die Frauenordination - ein Landesbischof unter Zugzwang

Auf dem Weg zur Einführung der 
Frauenordination in der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern kommt dem früheren 
Landesbischof Hermann Dietz-
felbinger eine wichtige Rolle zu. 
Zweimal in seiner Dienstzeit hat 
die Landessynode über diese Fra-
ge beraten. In der ersten Runde 
meinte Dietzfelbinger mit der An-
bindung an das Beauftragungs-
gesetz eine gute bayerische Son-
derregelung für die Theologin-
nen gefunden zu haben. Das war 
1970. Schon zwei Jahre später, 
im Frühjahr 1972, brachten in der 
inzwischen neugewählten Lan-
dessynode zwei Synodalinnen 

die Frage der Frauenordination 
erneut auf die Tagesordnung: Hil-
degard Hamm-Brücher („Welche 
andere Landeskirche hat immer 
noch keine ordinierten Theo-
loginnen?“) und Uta Hickmann 
(„Gott hat vielleicht im Sinn, 
mit ordinierten Theologinnen 
die Wüsten... mit lebendigem 
Wasser zu versorgen“)1. Ein Jahr 
später unterstrich der Synodale 
Ludwig Blendinger die Dring-
lichkeit einer Neuregelung. Als 
dann im Herbst 1973 auf Initiati-
ve der Landessynode ein neues 
Theologinnengesetz eingebracht 
1 Beide Zitate aus den Protokollen 
des Landessynode

wurde, das die Frauenordination 
vorsah, hat Landesbischof Dietz-
felbinger vergeblich dagegen 
angekämpft und schließlich ver-
loren. Das hatte nicht zuletzt sei-
nen vorzeitigen Rücktritt zum 1. 
Mai 1975 zur Folge.

Der Nachfolger im Bischofsamt, 
Johannes Hanselmann, hat 
gleich zu Beginn seiner Amts-
zeit im Herbst 1975 dem neuen 
Theologinnengesetz zugestimmt 
und dessen Verabschiedung ge-
fördert. Für den Rücktritt von 
Dietzfelbinger war die Theolo-
ginnenfrage sicher ein Haupt-
grund, wenn auch nicht der ein-
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zige. Die gleichzeitigen Debatten 
um die Leuenberger Konkordie 
und die EKD-Reform wurden von 
Seiten des Landesbischofs ähn-
lich abwehrend begleitet wie 
die Frage der Frauenordination. 
Für Leuenberg und die EKD war 
Bayern aber nicht der einzige 
„Störenfried“. In der Frauenfra-
ge verdichtete sich jedoch für 
Dietzfelbinger eine zunehmende 
Einsamkeit innerhalb der VELKD 
und der eigenen Landeskirche.

In meiner Rückschau will ich 
mich auf diesen einen Punkt be-
sonders konzentrieren, und zwar 
nicht in der Rolle des Historikers 
unter Sichtung aller Dokumente 
und Akten, vielmehr aus eigener 
Erinnerung und Beteiligung als 
damaliges Mitglied der Landes-
synode. Dabei stehen mir folgen-
de Unterlagen zur Verfügung: Die 
Protokolle der Landessynode, 
die damals regelmäßig erschei-
nenden „Briefe eines Landesbi-
schofs an seine Pfarrer“, sodann 
die unter dem Titel „Veränderung 
und Beständigkeit“ 1984 im Clau-
dius Verlag erschienenen Erinne-
rungen Hermann Dietzfelbingers, 
sowie das von ihm gegengelese-
ne Gedächtnisprotokoll eines 
Gespräches, das zwei Synodale 
mit ihm am 2. November 1973 
geführt haben. Hinzu kommt 
ein Brief von Karl Rahner, der 
die ökumenische Dimension der 
Frauenordination beleuchtet.

Um es gleich vorweg zu sagen: 
Damals, in den Nach-68iger-
Jahren, herrschte in der Landes-
synode eine Aufbruch- um nicht 
zu sagen: Aufruhrstimmung, de-
ren Zielscheibe nicht zuletzt der 
Landesbischof war. Heute, im 
geruhsamen Rückblick, ist mein 
Respekt, ja meine Hochachtung 
vor einem Oberhirten gewach-
sen, der seiner Gewissensent-
scheidung konsequent gefolgt 
ist und sich auch von der Sogwir-

kung einer Landessynode nicht 
hat beirren lassen. Das sage ich, 
wiewohl ich überzeugt bin, dass 
die Entscheidung zugunsten der 
Frauenordination richtig war.

In seiner allerersten Reaktion 
auf den neuerlichen Vorstoß der 
Landessynode 1972 wandte Her-
mann Dietzfelbinger seinen Blick 
noch einmal zurück. Er erinnerte 
an das erst zwei Jahre zuvor ver-
abschiedete Gesetz, das für die 
bayerischen Theologinnen ein 
„Amt eigener Prägung“ geschaf-
fen hatte. Es reue ihn nicht, so 
der Landesbischof, „dass die Din-
ge so sorgsam wie möglich... im 
Gespräch mit der Hl. Schrift, mit 
der Geschichte der Kirche, auch 
mit der römisch-katholischen 
Theologie und ihrer kirchlichen 
Praxis verhandelt worden sind“. 
Darüber hinaus sei dies einer der 
wichtigsten Dienste der Kirche 
Jesu an der Gesellschaft heute, 
auf die sorgsame Zuordnung der 
Geschlechter zu achten zwischen 
Gleichberechtigung, Dietzfelbin-
ger spricht von Gleichbegnadung, 
und Unterschiedenheit. Schon in 
dieser ersten Stellungnahme tre-
ten ansatzweise die drei Hauptar-
gumente hervor, die der Landes-
bischof im Verlauf der weiteren 
Debatte und auch in seinen Er-
innerungen später geltend ge-
macht hat: Die Frauenordination 
widerspreche dem Zeugnis der 
Heiligen Schrift, schade der öku-
menischen Gemeinschaft mit der 
katholischen Kirche und fördere 
einen fragwürdigen gesellschaft-
lichen Trend. Durch seine beharr-
lichen Mahnungen an diesen drei 
Punkten hat Dietzfelbinger dazu 
beigetragen, dass die Debatte 
zur Frauenordination, um noch 
einmal eins seiner Lieblings-
worte aufzunehmen: „sorgsam“ 
geführt und entschieden wurde, 
ohne dass es in der Landeskirche 
zu der gefürchteten Zerreißprobe 
gekommen ist.

Mag sein, dass Dietzfelbinger die 
ersten synodalen Stimmen zur 
Einführung der Frauenordination 
durch Hinweis auf das bisher gül-
tige Theologinnengesetz noch 
meinte abwenden zu können. Als 
dann aber Ende November 1973 
die Einbringung eines Initiativge-
setzentwurfes aus der Mitte der 
Landessynode anstand, wurde 
es für den Landesbischof ernst. In 
einem Gespräch mit dem Lands-
huter Synodalen Karl-Heinz Er-
brich und mir am 2. November 
1973 in München beklagte der 
Landesbischof mehrfach, dass er 
durch diese Gesetzesinitiative in 
Zugzwang geraten sei. Er spielte 
die Möglichkeiten durch, die er 
jetzt habe: Entweder das Gesetz 
unterzeichnen, oder Einspruch 
erheben und nach erneutem Ein-
spruch die Synode auflösen und 
eine Neuwahl erzwingen, wobei 
ihm klar sei, dass er dann die 
neue Synode eine Zeitlang be-
gleiten müsste, was ihm aus Al-
tersgründen kaum mehr möglich 
sei, oder aber - als letzte Möglich-
keit - sein baldiger Rücktritt.

Der Landesbischof erinnerte in 
diesem Zusammenhang an eine 
Geschichte aus dem Alten Testa-
ment (1. Samuel 8), wo der alte 
Samuel vom Volk Israel aufge-
fordert werde, der Ernennung 
eines Königs zuzustimmen, wie 
ihn die Heiden auch haben. Sa-
muel erhalte im Gebet von Gott 
die Weisung, der Ernennung zu-
zustimmen, denn nicht er habe 
gesündigt, sondern das Volk sei 
von Gott abgefallen. Über dieses 
Wort müsse er, so Dietzfelbinger, 
ständig nachdenken, das gehö-
re für ihn zur nüchternen Über-
denkung der Situation. Für den 
Bischof sei der jetzt entstandene 
Zugzwang auch deshalb so be-
dauerlich, weil er die Theologin-
nen von den ersten Studienan-
fängen (1942/43) her ständig als 
ihr Freund begleitet habe. So sei 
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auch der Kompromiss von 1970 
sein Werk gewesen in nüchterner 
Einschätzung der landeskirchli-
chen Wirklichkeit. 

In einem Brief „An alle ordinier-
ten Geistlichen der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern“ 
vom 15. November 1973 infor-
mierte der Landesbischof über 
anstehende Entscheidungen zur 
Leuenberger Konkordie, zur EKD-
Reform und eben auch zur Theo-
login, „um mir nicht den Vorwurf 
zuzuziehen, dass ich nicht recht-
zeitig auf Probleme aufmerksam 
gemacht habe, die gerade auch 
den ordinierten Pfarrer mit be-
rühren“. Neben exegetischen 
und ökumenischen Bedenken 
hob Dietzfelbinger noch einmal 
hervor, dass „heute die Christen-
heit... im Blick auf das Verhältnis 
der Geschlechter zueinander, auf 
die elementaren Probleme des 
Lebens, auf die Emanzipation 
der Frau eine ganz weittragende 
Verantwortung im Ganzen der 
Gesellschaft und der Menschheit 
hat“. Wenn wir im Verhältnis der 
Geschlechter „falsche Schritte 
tun, sind es meistens die Frau-
en, die auf lange Sicht die Las-
ten zu tragen haben“. Vor dem 
Plenum der Landessynode wie-
derholte der Landesbischof sei-
ne Bedenken, zugleich gestand 
er sich selber zu, „dass er vieles 
nur wie tastend auszusprechen 
vermag“. Diese letzte Bemerkung 
darf sicher nicht als Resignation 
gedeutet werden, wohl aber als 
Einsicht, wie schwer es für ihn 
war, sich in einer solchen „nicht 
ganz zeitgemäßen Frage“ ver-
ständlich zu machen.

Die Situation verschärfte sich 
noch auf der Frühjahrstagung 
der Landessynode in Rummels-
berg 1974. Zunächst wurde ein 
ständig wiederholtes Haupt-
argument Dietzfelbingers, die 
Frauenordination vertiefe den 

Graben zur katholischen Kirche, 
durch einen Brief Karl Rahners 
entkräftet, der im Plenum der 
Landessynode verlesen wurde. 
Der katholische Theologe äußer-
te zur möglichen Einführung der 
Frauenordination in der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern: dadurch entstünde 
zwar eine weitere kirchenrecht-
liche und pastorale Differenz zur 
römisch-katholischen Kirche, 
die aber nicht sehr erheblich ins 
Gewicht falle, da sie zu den üb-
rigen deutschen evangelischen 
Landeskirchen schon bestehe 
und eigentlich weltweiter Natur 
sei. Auch die Furcht vor einer 
neuen dogmatischen Differenz 
sei seiner Meinung nach unbe-
gründet, schrieb Rahner, denn 
er halte „die Tradition, die die 
Frau von der priesterlichen Or-
dination ausschließt...,  für eine 
bloß menschlich geschichtliche, 
für einen für vergangene oder 
vergehende Zeiten notwendi-
gen oder legitimen Reflex der 
profanen, kulturellen und gesell-
schaftlichen Situation der Frau, 
einer Situation, die sich heute 
sehr schnell wandelt“. Der Aus-
schluss der Frau von der pries-
terlichen Ordination lasse sich 
„positiv als katholisches Dogma 
nicht nachweisen“.  Mit den Äu-
ßerungen Rahners war nicht nur 
das ökumenische Bedenken auf 
evangelischer Seite entkräftet, 
letztlich hat Rahner auch der 
eigenen katholischen Kirche ei-
nen Denkzettel hinterlassen, der 
noch nicht eingelöst ist.

Für Dietzfelbinger bedeutete 
nicht nur dieser Brief sondern 
mehr noch der ganze Synodalver-
lauf in Rummelsberg, vor allem 
ein vom Landesbischof selbst er-
betener persönlich-informativer 
Ausspracheabend  (ohne Presse), 
„einen tiefen Einschnitt“, wie er 
in seinen Erinnerungen schreibt. 
Wegen akuter Herz- und Atem-

beschwerden konnte er „fast 
nur zuhörend teilnehmen“. So 
musste er „einen psychodyna-
mischen Prozess“ miterleben, 
in dem einer den anderen anzu-
stecken schien. „Synodale wie 
Mitglieder des Landeskirchen-
rates äußerten wie unter einem 
Offenbarungsdruck ihre kritische 
Meinung zur kirchlichen Situati-
on.“ Dietzfelbinger schreibt, dass 
er an diesem Abend viele seiner 
Freunde und Mitarbeiter kaum 
mehr erkannte. Rückblickend 
kommt er zu der Einsicht: „Es 
war wie eine Niederlage, aber in 
der Niederlage sah ich ein Weg-
zeichen für mich, an das Ende zu 
denken.“ Für den Landesbischof 
mag es ein Albtraum gewesen 
sein, für die Synode war dieser 
Abend wie ein reinigendes Ge-
witter .

Zu Beginn der Herbstsynode 
1974 in Bayreuth erklärte Lan-
desbischof Hermann Dietzfel-
binger seinen beabsichtigten 
Rücktritt, er wolle sein Amt zum 
1. Mai 1975 niederlegen und in 
den Ruhestand treten. Als Grund 
nannte er den Rat des Arztes und 
die eigenen Erfahrungen mit der 
Gesundheit. Dem fügte er ledig-
lich die Andeutung hinzu: „Es 
gibt auch andere Tatbestände 
und Erwägungen, die diesen Ter-
min nahelegen.“ Nur der Hinweis 
auf das Losungswort aus jenen 
Tagen ließ seine Stimmungslage 
ahnen, aus Jesaja 27: „Ich der 
Herr, behüte den Weinberg und 
begieße ihn immer wieder. Da-
mit man ihn nicht verderbe, will 
ich ihn Tag und Nacht behüten.“ 
Jener Weinberg war für ihn ohne 
Zweifel die bayerische Landes-
kirche. Sie war in den Augen des 
scheidenden Landesbischofs 
dabei, wenn nicht den Weg des 
Verderbens, so doch einen frag-
würdigen Weg zu gehen, den er 
nicht mitgehen konnte und woll-
te. Hatte er vielleicht insgeheim 
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gehofft, dass die Landessynode 
durch seinen Rücktritt doch noch 
zur Besinnung kommen und das 
Theologinnengesetz von der Ta-
gesordnung absetzen würde?

Tatsächlich wurde die Gleichstel-
lung von Pfarrern und Pfarrerin-
nen bereits wenige Monate nach 
Dietzfelbingers Ruhestandsver-
setzung beschlossen. Das war für 
den Altlandesbischof ein Grund, 
„nicht mehr auf eine Tagung der 
Landessynode zu kommen“. Als 
er das fast 10 Jahre später in sei-
nen Erinnerungen aufschrieb, 
spürte man noch seine innere 
Erregung. Auch wenn man ihm 
am liebsten zurufen möchte: „All 
das Schlimme, das du befürch-
tet hast, ist nicht eingetreten!“, 
so muss man doch mit Respekt 
und Anteilnahme zur Kenntnis 
nehmen, wie sehr der langjähri-
ge Landesbischof mit sich selbst 
gerungen hat und wie sehr er in 
der Ablehnung der Frauenordi-
nation sich selbst und seinem 
Amtsverständnis treu geblieben 
ist: „Selbstverständlich weiß 
ich, dass ich Gott in der Kirchen-
geschichte selber das Regiment 
überlassen muss. Ich weiß auch, 
dass in der Kirchengeschichte 
neue Schritte möglich und nötig 
sein können; dies freilich - und da 
sah ich die mir auferlegte Verant-
wortung einsetzen - schien mir 
ein Schritt in die falsche Richtung 
zu sein.... Es beschlich mich der 
bedrängende Gedanke, diese ge-
liebte Kirche könne sich nun so 
verändern, dass ich in ihr nicht 
mehr hätte zum Bischof gewählt 
werden können.“
					   
Martin Bogdahn, München

n �Theologisch geredet                                                                                     
Zum 125. Todestag Nietzsches

Dass der als radikaler Atheist be-
kannte Friedrich Nietzsche ganz 
eigene, ja eigenartige Gottesge-
danken pflegte, hat sich auch 
125 Jahre nach seinem Tod noch 
erstaunlich wenig herumgespro-
chen. Die Hauptlinien bisheriger 
Nietzsche-Interpretation zeugen 
jedenfalls kaum von dieser Er-
kenntnis1 – und zwar auch nicht 
auf dem Gebiet der Theologie, 
weshalb mit Peter Köster zu re-
sümieren ist: „Nietzsche ist in der 
Theologie des 20. Jahrhunderts 
immer auf irgendeine Weise prä-
sent, oft sehr vage und missver-
ständlich, selten in einlässlicher 
Kenntnisnahme.“2

Immerhin haben einige Forscher 
Nietzsche konsequent als reli-
giösen Menschen zu erfassen 
versucht – so bereits seine kurz-
zeitige Freundin Lou Andreas-Sa-
lomé3, dann im 20. Jahrhundert 
Horst Schülke, Walter Nigg, Hans 
Pfeil, Eugen Biser und andere4. 
1 Ausführlicher mein Aufsatz: „Wer 
aber kennt meinen Gott?“ Friedrich 
Nietzsches ‚Theologie’ als Geheim 
nis seiner Philosophie, in: ZThK 98 
(2001), 464-500.
2 Peter Köster: Nietzsche-Kritik und 
Nietzsche-Rezeption in der Theolo-
gie des 20. Jahrhunderts, in: Niet z 
sche-Studien 10/11 (1981/82), 615-
685, hier 617.
3„Von allen großen Geistesanlagen 
Nietzsches gibt es keine, die tiefer 
und unerbittlicher mit seinem geisti 
gen Gesamtorganismus verbunden 
gewesen wäre, als sein religiöses Ge-
nie“ (Lou Andreas-Salomé: Fried rich 
Nietzsche in seinen Werken [1894], 
hg. von E. Pfeiffer, 1983, 61).
4 Vgl. Horst Schülke: Nietzsches 
gottlose Frömmigkeit, 1946; Wal-
ter Nigg, Friedrich Nietzsche, 1947; 
Hans Pfeil: Friedrich Nietzsche und 
die Religion, 1949; Eugen Biser: 
Nietzsche – Zerstörer oder Erneue-
rer des Christentums? 2003.

Doch Michael Trowitzsch meint 
in einem Aufsatz unter dem Titel 
„Nietzsche, theologisch“, dem 
Antimetaphysiker hätte die Bei-
fügung „theologisch“ unmöglich 
gefallen können5. Wie merkwürdig 
im Vergleich dazu das Diktum des 
Philosophen Georg Picht: „Wenn 
irgend jemand, so ist Nietzsche 
mit seiner gesamten Existenz, 
die er dabei aufs Spiel gesetzt hat, 
Theologe gewesen“6! Und Alex-
ander Dietz bemerkte kürzlich in 
den Nietzsche-Studien: „Faktisch 
entsprachen viele seiner thema-
tischen Interessen denen eines 
Theologen, auch wenn er selbst 
niemals als Theologe hätte be-
trachtet werden wollen... Wenn 
wir (perspektivbezogen) Perso-
nen als Theologen bezeichnen, 
die aus der Perspektive des Glau-
bens heraus reflektieren, dann 
passt die Bezeichnung ebenfalls 
nicht unbedingt weniger auf den 
mit existenzieller Ernsthaftigkeit 
um Antworten ringenden Nietz-
sche als auf viele heutige theolo-
gische Lehrstuhlinhaber.“7

Nietzsches „negative Theologie“

Mit Nietzsche nimmt seinem 
späten Anspruch nach der „Anti-
christ“8 selbst das Wort; doch 

5 Vgl. Michael Trowitzsch: Nietzsche, 
theologisch, in: ZThK 94 (1997), 111-
130, hier 114.
6 Georg Picht in: ders./E. Rudolph 
(Hg.): Theologie, was ist das? 1977, 
312 (vgl. 322).
7 Alexander Dietz: Nietzsche als 
Kirchenvater des 21. Jahrhun-
derts?, in: Nietzsche-Studien 
2024 (https://www.degruyter-
brill.com/document/doi/10.1515/
nietzstu-2024-0027/html - Abruf 
19.6.2025).
8 Werner Ross: Der ängstliche Adler. 
Friedrich Nietzsches Leben, 19994, 
772.
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„anti-christlich“ heißt ja nicht 
unbedingt „anti-religiös“. Der 
Antichristus ist auch ein „Chris-
tus“, nämlich der Messias9 eines 
eben „ganz anderen“ Gottes. 
So unterstreicht Nietzsche im 
Rückblick, nicht etwa für bloßen 
Unglauben gekämpft zu haben: 
„Nein, das wisst ihr besser, mei-
ne Freunde! Das verborgene Ja 
in euch ist stärker als alle Neins 
und Vielleichts, an denen ihr mit 
eurer Zeit krank seid; und wenn 
ihr auf’s Meer müsst, ihr Aus-
wanderer, so zwingt dazu auch 
euch – ein Glaube!“ (KSA 3/631). 
Nietzsche hat nach dem Tod des 
„alten“ Gottes (4/326 und 370) 
sozusagen das Meer offen lie-
gen sehen und ist in seinem For-
scherdrang hinausgesegelt, um 
zu experimentieren.

In „Ecce homo“ ist zu lesen: 
„Theologisch geredet – man 
höre zu, denn ich rede selten als 
Theologe – war es Gott selber, 
der sich als Schlange am Ende 
seines Tagewerks unter den 
Baum der Erkenntnis legte: er er-
holte sich so davon, Gott zu 
sein... Er hatte Alles zu schön ge-
macht ... Der Teufel ist bloss der 
Müssiggang Gottes an jedem sie-
benten Tage...“ (6/351). Was 
Nietzsche hier formuliert, wirkt 
wie eine Persiflage auf biblisch-
theologisches Reden. Dem irra-
tional anmutenden Paradieses-
mythos wird das Material ent-
nommen und dann in potenzier-
9 „Nietzsche fühlt sich immer mehr 
in die Rolle des Messias hinein und 
glaubt, das Gewicht der Welt auf sei-
nen Schultern zu tragen“ (Anacleto 
Verrecchia: Zarathustras Ende. Die 
Katastrophe Nietzsches in Turin, 
1986, 165). KSA (= Kritische Studi-
enausgabe) 5/74 f. Nietzsche richtet 
sich insbesondere auch gegen den 
vernünftig-moralischen Gottesbe-
griff Immanuel Kants (vgl. W. Thiede 
[Hg.]: Glauben aus eigener Vernunft? 
Kants Religionsphi losophie und die 
Theologie, 2004).

tem Spott auf jede theologische 
Vernunft karikierend umkombi-
niert. Gott selbst als Schlange 
unter dem Baum der Erkenntnis 
– zu komisch! Und doch ist damit 
nur die Oberflächenschicht die-
ses Aphorismus erfasst. Die zi-
tierten Sätze bergen ein Haupt-
prinzip von Nietzsches Gottesge-
danken, dass nämlich von Gott 
allenfalls jenseits des Gegensat-
zes von Gut und Böse zu reden 
sei.

Gott selbst als Schlange – so 
neu ist der Gedanke denn auch 
gar nicht! Die Vorstellung der 
Schlangengestalt Gottes hatten 
spätantike Gnostiker geradezu 
schulmäßig gepflegt. Aber im 
Unterschied zum Gnostizismus 
lehrt Nietzsche keinen trans-
zendenten, aller Materie abhol-
den Gott. Vielmehr versteht er 
das Göttliche als Willenskraft 
im Sinne „geistloser“ Begier-
de. Darin kommt er von Arthur 
Schopenhauer her, der den Pan-
theismus metaphysisch bejaht, 
aber den absoluten Geist der 
idealistischen Tradition durch 
den Willen als blinde, triebarti-
ge Kraft ersetzt hatte. Die damit 
verbundene moralische Negativ-
Wertung jenes göttlich-blinden 
Willens wandelt nun Nietzsche 
dezidiert in eine positive um. Das 
illustriert ein Zitat aus „Jenseits 
von Gut und Böse“: „Wer, gleich 
mir, ... mit einem asiatischen 
und überasiatischen Auge in die 
weltverneinendste aller mögli-
chen Denkweisen hinein und hi-
nuntergeblickt hat – jenseits von 
Gut und Böse, und nicht mehr, 
wie Buddha und Schopenhauer, 
im Bann und Wahne der Moral 
–, der hat vielleicht ebendamit, 
ohne dass er es eigentlich woll-
te, sich die Augen für das umge-
kehrte Ideal aufgemacht: für das 
Ideal des übermüthigsten leben-
digsten und weltbejahendsten 
Menschen, der sich nicht nur mit 

dem, was war und ist, abgefun-
den und vertragen gelernt hat, 
sondern es, so wie es war und ist, 
wieder haben will, in alle Ewig-
keit hinaus, unersättlich da capo 
rufend, nicht nur zu sich, sondern 
zum ganzen Stücke und Schau-
spiele…, sondern im Grunde zu 
Dem, der gerade dies Schauspiel 
nöthig hat – und nöthig macht: 
weil er immer wieder sich nöthig 
hat – und nöthig macht – – Wie? 
Und dies wäre nicht – circulus vi-
tiosus deus?“10

Gott als fehlerhafter Kreislauf, 
als blinder Wille also! Demnach 
greift zu kurz, wer Nietzsche mit 
Eugen Fink eine „Theologie ohne 
Gott“11 unterstellt. Man muss nur 
sehen, dass sein Gottesbegriff 
den Gegensatz von Gott und Bö-
sem, von Sein und Schein trans-
zendiert. Von daher attestierten 
ihm Hans Urs von Balthasar und 
Eugen Biser eine Affinität zur Tra-
dition der negativen Theologie12. 
Doch Nietzsche bleibt beim Ne-
gativen nicht stehen, um einem 
abstrakt-transzendenten Über-
seienden zu huldigen. Sein muti-
ges Ja zum Pessimismus hat ihn 
vielmehr zur Erkenntnis des cir-
culus vitiosus deus geführt; sei-
ne „negative Theologie“ ist eine 
affirmative: Der jenseits von Gut 
und Böse sein Wesen oder besser 
Unwesen treibende Gott gilt ihm 
als der ewig Gut und Böse um-

10 KSA (= Kritische Studienaus-
gabe) 5/74 f. Nietzsche richtet sich 
insbesondere auch gegen den ver-
nünftig-moralischen Gottesbegriff 
Immanuel Kants (vgl. W. Thiede 
[Hg.]: Glauben aus eigener Vernunft? 
Kants Religionsphi losophie und die 
Theologie, 2004).
11 Vgl. Eugen Fink: Nietzsches Phi 
loso phie, 19865, 162.
12 Vgl. Hans Urs von Balthasar: Apo-
kalypse der deutschen Seele, Bd. 2: 
Im Zeichen Nietzsches, 1959, 394; 
Eugen Biser: ‚Gott ist tot’. Nietzsches 
Destruktion des christlichen Bewußt 
seins, 1962, 299.
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spannende, beides unbewusst 
wollende und verewigende.

Erkenntnistheoretisch erweist 
sich Nietzsche insofern als „ne-
gativer Theologe“, als gerade 
die Bestimmung Gottes als eines 
bösen keine wirklich sichere Er-
kenntnis seiner selbst erlaubt. Es 
bleibt nach allen Überlegungen 
der Zweifel, „ob wir vielleicht als 
‚Gedanken Gottes’ zwar wirklich, 
aber flüchtig und scheinbar wie 
Regenbogen sind“ (11/637 f.). Mit 
Descartes erwägt Nietzsche, ob 
nicht Gott als ein betrügerischer 
Dämon, als ein genius malignus 
zu deuten sei. Gegen Descartes 
aber sagt er hier Ja und bestrei-
tet, dass ein betrügerischer Gott 
etwas Unvollkommenes und in 
sich Widersprüchliches darstel-
le. Vielmehr überlegt er: Wenn es 
im Wesen der Dinge etwas Täu-
schendes und Närrisches gäbe, 
würde der allerbeste Wille zum 
cartesianischen Zweifel „uns 
nicht vor den Fallstricken dieses 
Wesens hüten...“ Als Geschöpfe 
dieses Wesens hätten wir – so 
Nietzsche weiter – irgendwie an 
seinem betrügerischen Grund-
Willen Anteil, so dass wir uns am 
Ende sogar durchaus selber be-
trügen wollten!

Nietzsches Gott ist nicht tot

Der Umstand, dass ein Gut und 
Böse gleichermaßen umschlie-
ßender, lustvoll-trügerischer 
Gott keine Gewissheit ermög-
licht, kann Nietzsche nicht freu-
en. Denn wie Descartes möchte 
er von der Hypothese des genius 
malignus aus am liebsten fort-
schreiten zu heller Gewissheit; 
anhaltendes Zweifeln konfligiert 
mit seinem Idealbild des starken 
Menschen. Doch sein Festhalten 
am immoralistischen Gottes-
begriff verhindert solchen Fort-
schritt; bis ans Ende findet er 
nicht aus dieser Aporie heraus.

Seit Andreas-Salomés klugen 
Analysen pflegt die Nietzsche-
Forschung seine philosophische 
Entwicklung grob in drei Perio-
den zu gliedern: in eine frühe, 
von Schopenhauers Metaphysik 
beeinflusste, die 1878 abebbt; 
in eine positivistisch-destrukti-
ve bis 1882, und in eine letzte, 
konstruktivere, die diese beiden 
Ausrichtungen zur Synthese zu 
bringen versucht13. Diese drei 
Phasen spiegeln meines Erach-
tens zugleich den Weg seines 
philosophisch-theologischen 
Ringens wider.

Schopenhauer-Lektüre hatte 
den jungen Nietzsche in seiner 
Tendenz zum Atheismus bekräf-
tigt, aber zugleich an die Stelle 
des verlorenen Gottes eine nicht-
theistische Willensmetaphysik 
treten lassen. Nach der positiven 
Umwertung des Willens kann er 
formulieren: „Wir sind wirklich 
in kurzen Augenblicken das Ur-
wesen selbst und fühlen dessen 
unbändige Daseinsgier und Da-
seinslust...“ (1/109).

Diese Auffassung hält sich in 
Nietzsches zweiter, vorwiegend 
positivistischer Phase durch. 
Im Frühjahr 1881 überlegt er: 
Das Naturgesetz der Kausalität 
könnte ein Mittel des göttlichen 
„Betruges“ sein (9/435). Offen-
kundig denkt er an den von Des-
cartes als träumend vorgestell-
ten genius malignus – nur dass 
er diese Fiktion nicht wie jener 
„moralisch“ widerruft. Vielmehr 
interpretiert er die Welt auch als 
kritisch wahrgenommene ins-
geheim als „eine Reihe von Zu-
ständen am erkennenden Sub-
jekt“, das sich selbst und seine 
Schöpfung trügerischem Wahn 
aussetzt (9/435). Zwar vermag 
jener dämonische Gott nicht das 
„Verlangen nach Gewissheit“ zu 
13 Vgl. Andreas-Salomé, a. a. O. bes. 
35 f.

befriedigen. Aber das spricht 
noch nicht gegen eine Art mys-
tischer14 Verbundenheit mit ihm 
– hat er doch in seinem trügeri-
schen Wesen seine Lust daran, 
Gewissheiten infrage zu stellen! 
So erklärt es sich, dass Nietzsche 
nach seiner Abkehr von jeglicher 
Transzendenz das Destruieren 
jeglicher „Gewissheiten“ regel-
recht zum Programm erhebt.

Aus dieser Periode stammt auch 
die berühmte Geschichte vom 
„tollen Menschen“, der Gottes 
Tod proklamiert. Indes – „im 
Grunde ist ja nur der moralische 
Gott überwunden“ (12/212 f.). 
Daher betont Nietzsche in einer 
Nachlass-Notiz nur wenige Wo-
chen nach Abschluss der „Fröh-
lichen Wissenschaft“: Keines-
wegs stellt der moderne Mensch 
den Gottesmörder und damit die 
ultimative Größe dar, sondern 
„Gott hat Gott getödtet“ (10/30). 
Dieser Gott tötende Gott aber 
kann nur der jenseits von Gut 
und Böse sein – der zu Gott ge-
wordene Teufel (10/27)! Als „ad-
vocatus diaboli“ bleibt Nietzsche 
Ankläger des alten Gottes. Seine 
Kritik meint gleichwohl nicht 
„Gott“ überhaupt: „Ihr nennt es 
die Selbstzersetzung Gottes: es 
ist aber nur seine Häutung: – er 
zieht seine moralische Haut aus! 
Und ihr sollt ihn bald wieder-
sehn, jenseits von gut und böse“ 
(10/105).

Nietzsches eigenartige Theodi-
zee

Den Nihilismus zu überwinden, 
heißt nun geradezu: „einen 
Glauben zu setzen“ (12/350). 
Und so zählt Nietzsche sich zu 
den „Ersten, die es begreifen, 
was ein heidnischer Glaube 
ist: sich höhere Wesen als der 
14 Vgl. Werner Thiede:  Lust auf Gott. 
Einführung in die christliche Mystik, 
2019.
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Mensch ist, vorstellen müssen, 
aber diese Wesen jenseits von 
Gut und Böse...“ (13/487). Dem 
„Antimetaphysiker“ ist nun be-
wusst, dass ja aller Kritizismus 
im Dienst der Wahrheit steht und 
insofern selbst auf „Metaphysik“ 
beruht: „Aber wie, wenn... Nichts 
sich mehr als göttlich erweist, es 
sei denn der Irrthum, die Blind-
heit, die Lüge...?“ (3/577).

Hier ist Nietzsche abermals bei 
jenem Glauben an den trüge-
risch-blinden Gott15 angelangt, 
den er als extremste Form des 
Nihilismus versteht. Doch es gibt 
einen entscheidenden Unter-
schied: Am Beginn seiner dritten 
Periode hatte er dieses Extrem 
noch vorsichtig unter dem Ein-
druck des verlorenen traditio-
nellen Gottesglaubens anvisiert. 
Jetzt aber befindet sich sein ak-
tiver Nihilismus in der Reife-Pha-
se. Der Glaube an den genius ma-
lignus ist kein distanziertes Für-
wahr-Halten jenes Ambivalenten 
mehr, sondern eher schon exis-
tentieller Akt: Für ihn wird „Gott 
interessant...“ (13/612)! Ja er 
beginnt sich als der den blinden 
Urwillen Durchschauende nun 
ganz positiv als dessen gnosti-
scher Messias16 zu begreifen: Es 
ist, „als ob sich in mir ‚der Wille’ 
ein Licht angezündet hätte über 
die schiefe Bahn, auf der er bis-
her abwärts lief... Und allen Ern-
stes, Niemand wusste vor mir 
den rechten Weg, den Weg auf-
wärts...“ (6/355).

Von daher aber kommt es 
schließlich zur „Katastrophe“ 
(13/139). Er erkauft die Theodi-

15 Nietzsche leugnet „Gott“ nur als 
„nichts wollendes Wesen“, der als 
„überschauender Gott“ ein „All-
geist“ wäre (13/35), nicht aber als 
den blinden „Gott“ der Willensmeta-
physik.
16 Vgl. Andreas-Salomé, a. a. O. 267.

zee17 eines uneingeschränkten 
Ja‘s zur Wirklichkeit mit dem 
Totalverlust seines kritischen 
Geistes: Der „dionysische Wahn-
sinn“18 ergreift ihn! Es kommt zur 
unio mystica der Gottwerdung: 
Als Weltenschöpfer fühlt er sich 
gegen Ende und unterzeichnet 
einige seiner Wahnsinnszettel 
prompt als „Dionysos“ höchst-
selbst. Werner Ross erklärt: 
„Nietzsches Wahnsinn ist, wenn 
man so will, ein Stück seiner 
Philosophie, ihre radikal, gegen 
alle Vernunft, vollzogene Konse-
quenz.“19 Stellt nicht der vor 125 
Jahren im Irrsinn verstorbene 
Nietzsche gewissermaßen das 
Ebenbild des von ihm geglaub-
ten Gottes dar?

Auch die christliche Theologie 
weiß um die „dunklen Seiten 
Gottes“20. Doch sie bezieht dieses 
Wissen von Kreuz und Auferste-
hung Jesu Christi her auf das Ziel 
der Allerlösung im Licht der Herr-
lichkeit Gottes. Dem Festhalten 
an dieser Hoffnung verdankt sie 
die Reinerhaltung ihres Gottes-
begriffs: Mit Descartes und gegen 
Nietzsche beharrt sie auf Gottes 
Vollkommenheit und Güte. Da-

17 Vgl. Werner Thiede: Der gekreu-
zigte Sinn. Eine trinitarische Theo-
dizee, 2007, bes. Kap. III.
18 Vgl. KSA 1/16. Freilich meint 
Nietzsche: „Es ist aber auch immer 
etwas Vernunft im Wahnsinn“ (4/49).
19 Ross, a. a. O. 783 und 781. Helmut 
Thielicke bemerkt: „Es ist das Rät-
sel dieses Wahnsinns, dass die Kur-
ve eines physiologisch erklärbaren 
Prozesses und die Kurve eines geisti-
gen Schicksalsweges konvergieren, 
und dass das, was als Konvergenz 
im Ansatz seines Denkens angelegt 
ist – nämlich das absurdum –, von 
der Physiologie realisiert und ‚be 
antwortet‘ wird“ (Der evangelische 
Glaube. Band 1, 1968, 372).
20 Vgl. Walter Dietrich/Christian 
Link: Die dunklen Seiten Gottes, 2 
Bände, 1995/2000; H. Schmitt (Hg): 
Der dunkle Gott, 2006.

rum muss ihre Theodizee ent-
schieden anders aussehen – in 
dem Bewusstsein, dass göttliche 
Vollkommenheit und Güte zwar 
Böses, aber nicht Schmerz in 
Gott ausschließen21. Ein platter 
Monismus kommt für sie nicht 
infrage22.

Prof. Dr. Werner Thiede 
Neuhausen

21 Dazu ausführlich mein Buch „Der 
gekreuzigte Sinn“ (a. a. O. 2007).
22 Vgl. Werner Thiede: Monolog der 
Religionen? Zur Resilienz der Wahr-
heitsfrage im interreligiösen Dialog, 
2025, 43-52.
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Der Wehrpflicht widerstehen?
Eine Erwiderung auf Christian 
Mendts Überlegungen in: 
Korrespondenzblatt 3/26, 49-51

Von friedlicher Unvernunft

Christian Mendt plädiert für 
einen christlichen Pazifismus 
statt einer Reaktivierung der 
Wehrpflicht. Er schüttelt den 
Kopf, dass der deutsche Vertei-
digungsminister „Kriegstüch-
tigkeit“ anmahnt, und hält das 
für völlig unvernünftig. Darüber 
schüttle nun wiederum ich den 
Kopf. Man mag es „kriegstüch-
tig“ oder „verteidigungsfähig“ 
nennen: Deutschland und Euro-
pa müssen sich besser auf einen 
militärischen Ernstfall vorbe-
reiten – um ihn zu verhindern: 
Darin sind sich alle europäi-
schen Regierungen einig. Denn 
von Russland geht Bedrohung 
aus (was ebenfalls Konsens in 
den politischen Eliten Europas 
ist). Sollen Christen es besser 
wissen und statt für Aufrüstung 
und Wehrpflicht für „Friedens-
tüchtigkeit“ plädieren? Wann 
wäre ein Land friedenstüchtig? 
Und welche Strategie soll eine 
Bundesregierung dafür ein-
schlagen? Dazu kein Wort von 
Christian Mendt. Er denkt gar 
nicht an eine politische Strate-
gie und an Regierungshandeln, 
sondern wünscht sich, dass die 
Menschen massenhaft auf Os-
termärschen gegen „den Krieg“ 
aufschreien. Doch wer soll Ad-
ressat dieses Aufschreis sein? 
Aggressoren und Verteidiger 

gleichermaßen? Egal wer zu 
den Waffen greift: alle dieselben 
„Kriegstreiber“? So ein allge-
meiner Protest erspart sich eine 
angemessene Reaktion auf eine 
konkrete Bedrohung: dass ein 
feindseliges Russland Krieg und 
Terror über seine Grenzen trägt.

Vom Scheitern des Pazifismus

Russlands Kriegspolitik trifft auf 
eine Militärmüdigkeit Europas 
und Deutschlands nach dem 
Ende des Kalten Krieges. Angela 
Merkel und Frank Walter Stein-
meier haben gegenüber Russ-
land eine pazifistische Außen-
politik betrieben, auch noch 
nach dem Überfall auf die Krim 
und während Russland weiter 
aufrüstete: Sparkurs der Bun-
deswehr, mit Russland verhan-
deln und es vertraglich binden 
(Minsk-Abkommen), deutsche 
Exporte gegen billiges Gas. Die-
ser lukrative Handel durfte sich 
obendrein moralisch als Frie-
denspolitik verstehen: Wer mit-
einander handelt, beschießt 
sich doch nicht. Diese Politik 
hat sich im Februar 2022 als Il-
lusion erwiesen. Viele hatten 
sich von Putin täuschen lassen. 
In pazifistischen Stellungnah-
men spielt diese Vorgeschichte 
keine Rolle. Die Evangelische 
Kirche fuhr seit den 90er-Jah-
ren im Windschatten der Poli-
tik: Angesichts schrumpfender 
Wehretats klang es gut, für Dia-
log, gewaltfreie Gütekraft und 
aktive Gewaltfreiheit zu plädie-
ren. Dass solche Vorschläge nun 
völlig unrealistisch erscheinen, 
ist bitter. Es wäre so schön! Die 
neueste Friedensdenkschrift der 
EKD, die Christian Mendt nicht 
erwähnt, macht wieder stark, 
dass „rechtserhaltende Gewalt“ 
staatlich geboten sein könnte 
und der „Schutz vor Gewalt“ ein 
wesentliches Element des Ein-
satzes für Frieden ist. Das liegt 

auf Linie von Römer 13, Martin 
Luthers biblisch fundierter Sicht 
staatlicher Aufgaben (siehe CA 
16) und der Barmer Theologi-
schen Erklärung, These 5. 

Prinzip oder Verantwortung

Zur Friedenstüchtigkeit gehört 
für Christian Mendt die innere 
Bereitschaft, Frieden zu wagen. 
Dafür zieht er eine Äußerung 
Dietrich Bonhoeffers heran. Das 
Zitat stammt allerdings nicht 
aus seiner Zeit im „Gefängnis 
der Nazis“, sondern von der öku-
menischen Friedenskonferenz 
in Fanö im August 1934. Ich sehe 
Bonhoeffers Äußerung kritisch: 
dass Friede im biblischen Sinne 
Sicherheit weit übertreffe und 
deshalb nie auf dem Weg der 
Sicherheit erreicht werden kön-
ne. So äußert sich Kirche gerne 
seit Jahren, siehe Seoul 1990. 
Doch lässt sich Sicherheitspoli-
tik in der „noch nicht erlösten 
Welt“ so einfach überspringen? 
Sicherheit ist doch Teil des 
Schutzauftrages, den der Staat 
nach Römer 13 hat. Und Friede 
im biblischen Sinne bleibt eine 
Verheißung, keine politische 
Handlungsanweisung.

Ich sehe bei Bonhoeffer noch 
eine andere Linie, die den prin-
zipiellen Gewaltverzicht fallen 
lässt. Schon 1933 hatte Bon-
hoeffer in dem Aufsatz „Die 
Kirche vor der Judenfrage“ in 
Betracht gezogen, dass die Kir-
che in einem Unrechtsstaat zu 
einem ihr eigentlich fremden 
Handeln gefordert sein könnte 
und „dem Rad in die Speichen 
fallen“ müsste. Bekanntlich ist 
Bonhoeffer auf dieser Linie zu 
dem Entschluss gekommen, 
sich an Attentatsplänen gegen 
Hitler zu beteiligen. Er sah es als 
verantwortliche Tat an, Gewalt 
anzuwenden – in der Nachfol-
ge Christi! Er war bereit, Schuld 
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auf sich zu nehmen im Vertrau-
en auf Christus, der alle Schuld 
getragen hat. Aus dem „Wagnis 
des Friedens“ in Fanö war nun 
das Wagnis der verantwortli-
chen Tat in alleiniger Bindung 
an Gott geworden. Ein an Prin-
zipien gebundenes Gewissen 
(wie bei Kant) sieht Bonhoeffer 
nun angesichts des NS-Unrechts 
als Hindernis für die verantwort-
liche Tat („Die Struktur des ver-
antwortlichen Lebens“, in: Ethik, 
München 19636, 238-269). Ist 
nicht dieser Denk- und Tatweg 
des verantwortungsbereiten 
Christen Dietrich Bonhoeffer für 
uns heute wegweisend? 

Von der Solidarität der Genera-
tionen. 

Was mich an Christian Mendts 
Ausführungen beeindruckt, ist 
sein Bericht von dem offenen 
Gespräch, das er in seiner Fami-
lie zur Wehrpflicht geführt hat. 
Die Bandbreite und Vielfalt der 
Antworten entspricht gewiss 
dem, was in uns allen vorgeht. 
Und es schmerzt die Vorstellung, 
dass junge bis mittelalte Men-
schen nicht nur Wehrdienst leis-
ten, sondern womöglich sogar 
wirklich kämpfen sollen. Oben-
drein wird diesen Generationen 
schon genug aufgebürdet: die 
Folgen des Klimawandels, die 
Kosten eines kaum reformierten 
Rentensystems, die Kosten für 
die jahrelang eingesparte Auf-
rüstung. Alles Versäumnisse z.B. 
meiner Generation. Wir brau-
chen in jedem Fall Solidarität. 
Was tragen wir Älteren – noch im 
Dienst ober im Ruhestand –zu 
den gewaltigen Aufgaben bei? 
Pensionskürzungen? Steuerer-
höhungen? Wehrdienst im Alter? 
Es ist unchristlich, weil verant-
wortungslos, die Augen vor der 
Realität zu verschließen. Denn 
das hieße, andere achselzu-
ckend leiden zu lassen. Das Ge-

spräch, das Christian Mendt in 
seiner Familie angestoßen hat, 
finde ich vorbildlich. Es ist, mei-
ne ich, ein wichtiger Baustein für 
eine solidarische Gesellschaft 
und ihre „Tüchtigkeit“.

Dr. Sebastian Degkwitz
München

Geist oder Geistkraft

Je länger je mehr fällt mir in der 
heutigen liturgischen Sprache, 
vornehmlich im Rahmen  der 
Fernsehgottesdienste, der Be-
griff (heilige) „Geistkraft“ auf. 
Die  Gemeinde wird nicht  im 
Namen des Hl. Geistes gegrüsst 
und gesegnet. Ich frage mich, wie 
das zu erklären oder gemeint ist. 
Will man so das weibliche, müt-
terliche Element (s. Jesaja 66, 
13) in der trinitarischen Formel 
verstärken? Dann übersieht man 
aber, dass zugleich die Person-
haftigkeit des göttlichen Geistes 
geschwächt,wenn nicht infra-
ge gestellt wird. Denn in Gottes 
Geist “erreicht uns nicht nur eine 
göttliche Kraft ..., sondern wird 
Gott als Person unser mächtig.“ 
(Paul Althaus, Grundriss der Dog-
matik, 5. ergänzte Auflage 1959, 
Gütersl. Verlagshaus Gerd Mohn 
S. 231) Ich verkenne nicht den 
Versuch oder die gute Absicht, 
das Geheimnis der göttlichen 
Trinität den Menschen näher zu 
bringen, meine aber, dass dies 
nicht mit Auflösung von gewach-
senen Segensworten geschehen 
sollte. Es könnte sonst der Ein-
druck entstehen,  dass Glaube an 
den und Lehre von dem  Hl. Geist 
als göttliche(r) Person verzicht-
bar wäre und damit auch Glaube 
an den und Lehre von dem drei-
einigen Gott. Dem widerspricht 

Luther in der Auslegung des 
dritten Glaubensartikels deut-
lich: „Ich glaube, dass ich nicht 
aus eigener Vernunft noch Kraft 
an Jesus Christus, meinen Herrn 
glauben ... kann, sondern der 
Heilige Geist hat mich durch das 
Evangelium berufen ... im rech-
ten Glaubengeheiligt und erhal-
ten ...“ Ja, auch für Sündenver-
gebung, Auferstehung der Toten 
und ewiges Leben kommt es auf 
den  Hl. Geist an (vgl. EG 905, S. 
1557). Daran gilt es festzuhal-
ten in einer Zeit, in der so Vieles 
„wankt und fällt“ (EG 357, 1). Und  
darin sollten wir uns einig blei-
ben auch im Zusammenhang  mit 
Religions- und Konfirmanden-
unterricht der heranwachsenden 
Mitglieder unserer Kirche. Nicht 
zuletzt sollten wir auf Jesus hö-
ren, der in den Abschiedsreden 
Gott seinen „Vater“ nennt und 
vom Hl. Geist als vom „Tröster“  
spricht (Joh. 14, 26!).

Klaus Seyboth, Bad Wörishofen
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Ulrich Duchrow. Gerechtigkeit, 
Frieden, (Über)Leben. Erfahrun-
gen, Kämpfe und Visionen in der 
weltweiten Ökumene. Hamburg 
2025 (VSA: Verlag), 240 Seiten, 
19,80 €, ISBN 978-3-96488-240-0

Das Buch ist ein Vermächtnis. An-
ders lässt es sich kaum ausdrü-
cken. Ein Vermächtnis in einem 
doppelten Sinn: Ulrich Duchrow, 
seit Jahrzehnten bekannt als 
streitbarer Theologe gegen wirt-
schaftliche Globalisierung, Mili-
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tarisierung, Apartheids-Politik, 
Ressourcen-Ausbeutung und als 
Motor des Konziliaren Prozesses 
für Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung auf 
internationaler und regionaler 
Ebene sowie als Mitgründer von 
Attac Deutschland und Kairos 
Europa legt in diesem Buch seine 
persönlichen Erinnerungen und 
Erfahrungen aus den verschiede-
nen Prozessen vor. Er kombiniert 
sie mit der gerafften Darstellung 
dieser Prozesse. Wer sich über 
die zeitkritischen und alterna-
tiven Entwicklungen in Kirche, 
Theologie und Ökumene einen 
Überblick verschaffen und den 
roten Faden in der Vielzahl der 
ökumenischen Dokumente und 
Erklärungen erkennen will, der 
ist mit diesem Werk gut beraten. 
Gerade die persönliche und be-
wusst subjektive Sicht des Autors 
haucht dieser Dokumentation 
Leben ein.

Schon die Ausgangsfrage lässt 
aufhorchen: „Wie werden zu-
künftige Generationen noch le-
ben können und was können wir 
dafür tun? Das war und ist über 
mehrere Jahrzehnte die zentrale 
Frage der weltweiten Kirche auf 
allen Ebenen, besonders im Rah-
men des Ökumenischen Rats der 
Kirchen (ÖRK), der Lutherischen 
und Reformierten Weltbünde 
(LWB und RWB).“ Duchrow fragt 
nun im Rückblick: „Was haben 
wir erreicht? Wo sind wir geschei-
tert?“ Unter diesem Blickwinkel 
schildert der Autor die Entwick-
lungen seit den 60er Jahren des 
letzten Jahrhunderts, angefan-
gen mit der Aufbruchsbewegung 
in Gesellschaft, Kirchen und 
Theologie und der Rolle des ÖRK 
und des LWB in den 70er Jahren. 
Einen Schwerpunkt bildet dann 
der Konziliare Prozess in den 
80er Jahren und die Verwerfung 
des globalen Kapitalismus in al-
len internationalen Kirchenorga-

nisationen bis 2013. Dabei spie-
len die ekklesiologischen Fragen 
eine zentrale Rolle, besonders 
die Wiederaufnahme des status 
(bzw. processus) confessionis-
Begriffs angesichts der globalen 
Herausforderungen. Die Rolle 
von Kairos Europa ab 1990 und 
die aktuelle Israel-Palästina-Fra-
ge formulieren die aktuellen Kon-
fliktfälle. Duchrows Engagement 
für Gerechtigkeit in Palästina, für 
das er oft kritisiert wurde, zeigt 
die verhängnisvolle Verquickung 
der deutschen Politik mit der Po-
litik der israelischen Regierung.

Wo liegt das Scheitern auf die-
sem Weg? Nach Duchrows Ein-
schätzung ist es nur selten 
gelungen, die verschiedenen 
Sozialgestalten von Kirche auf 
allen Ebenen wirksam werden 
zu lassen. D.h. wohl haben sich 
kirchliche Initiativgruppen mit 
sozialen Bewegungen und der 
weltweiten Ökumene verbun-
den, aber ihre Anliegen und 
eindeutigen Stellungnahmen 
wurden von den Landeskirchen 
kaum aufgenommen und in die 
Gemeinden vermittelt. Speziell 
in den deutschen und schwei-
zerischen Kirchen zeigt sich hier 
die verhängnisvolle Tradition der 
sogenannten Kirchentheologie, 
der theologischen Anpassung 
an staatliche Institutionen und 
Denkmuster.

Alles in allem: ein äußerst infor-
matives, kritisches, aber auch 
motivierendes und konstruktives 
Buch, das zur eigenen Positio-
nierung herausfordert. Hoffent-
lich trägt es dazu bei, dass seine 
Grundthemen in vielen Gruppen 
und Gemeinden endlich disku-
tiert werden

Dr. Martin Hoffmann, Nürnberg

Hanns Kerner/Peter Lysy/Sabi-
ne Weingärtner (Hrsg.): Wort 
und Welt. Dimensionen gelebten 
Glaubens. Festschrift für Johan-
nes Rehm, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2023, 262 S. EUR 
42,00. ISBN 978-3-374-07486-0 // 
eISBN (PDF) 978-3-374-07487-7.

Eine Aufsatzsammlung könnte 
klar thematisch strukturiert als 
solche einem Jubilar gewidmet 
werden. Die geehrte Person in 
der Vielfalt ihrer Interessen blie-
be dabei eher abgeblendet. Das 
vorliegende Buch geht den um-
gekehrten Weg und versammelt 
Autoren und eine Autorin, die 
dem Geehrten verbunden sind 
und für Lebensthemen seiner 
praktisch-theologischen Exis-
tenz stehen. Es ist die „Verbin-
dung von gelebter Frömmigkeit 
und verschiedensten Herausfor-
derungen des Christen in seiner 
Umwelt“ (5) in den Beiträgen des 
Buches, die in ihrer Vielfalt und 
Mitte der Person Johannes Rehm 
entsprechen. Als „Weggefährte“, 
der Brücken baut, als „Netzwer-
ker und Gesprächspartner“ (10) 
wird er erlebt, den eine „speziel-
le Neugierde, die sich aus dem 
Glauben speist“ (9,) antreibt. 
Manches der bearbeiteten The-
men der Sammlung mag überra-
schen, findet von seiner Person 
her aber seine Zuordnung. Seine 
theologische und biographische 
Weite spiegelt sich darin wider, 
angefangen bei seiner ökume-
nisch ausgerichteten Arbeit bei 
Hans Küng bis zur langjährigen 
Leitungstätigkeit im Kirchlichen 
Dienst für die Arbeitswelt in der 
Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Bayern, die sich in steter 
sozialpolitischer Interaktion voll-
zieht.

Nach einer knappen Laudatio 
auf den Jubilar zum 65. Geburts-
tag (9-11) versammelt ein erster 
Teil „Wort und Welt – Sozial-
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ethische und lebenspraktische 
Dimensionen“ (17-138) acht Fa-
cetten eines biblisch fundierten 
Christseins in seiner politischen 
Relevanz. Nach den Fundamen-
ten fragen Klaus Raschzok und 
Hanns Kerner. Mit „Martin Lu-
thers Anleitungsschriften zum 
geistlichen Leben als Übungs-
instrumente einer lebensnahen 
bibeltextbezogenen Frömmig-
keit“ führt Raschzok, viele Jahre 
Direktor des Instituts für evange-
lische Aszetik an der Augustana-
Hochschule Neuendettelsau, 
in den grundlegenden Übungs-
aspekt gelebten Glaubens ein 
(17-29). Biblische Texte sind wie 
für Luther, konkretisiert an vier 
seiner aszetisch zentralen Texte, 
für gegenwärtiges Christsein als 
„Atem-Raum des Heiligen Geis-
tes“ (Oswald Bayer; 28) nicht 
minder relevant und darin Me-
dien der Heilsvermittlung (29).

Hanns Kerner, langjähriger Lei-
ter des Gottesdienstinstituts 
der bayerischen Landeskirche, 
untersucht das Schnittfeld von 
„Gebet und Arbeitswelt. Beob-
achtungen zu individuellen und 
gemeinschaftlichen Ausformun-
gen“ (31-44). Hierin spiegelt sich 
das problematische Verhältnis 
von Arbeiterschaft und Kirche, 
für das wesentliche ökumenische 
Impulse bereits von der Konfe-
renz für Praktisches Christentum 
(Life and Work; 1925) ausgingen. 
Doch nur selten und dann verhal-
ten finden diese Eingang in die 
eigentlich zahlreich publizierten 
Gebetssammlungen. Kerner sich-
tet zahlreiche Veröffentlichungen 
für das private und das gottes-
dienstliche Gebet: Während Ar-
beit meist individuell als christ-
licher Dienstort verstanden wird, 
kommt es erst in jüngeren, oft-
mals im Internet veröffentlichten 
Gebetssammlungen, besonders 
auch in Arbeitshilfen des KdA, zu 
expliziterem Arbeitsweltbezug. 

Traugott Jähnichen thematisiert 
als Sozialethiker die unaufhalt-
sam das Arbeitsleben bestim-
mende Voranschreiten der Digi-
talisierung und ihrer Ambivalen-
zen. „Freiheit digital? Ansätze 
einer evangelischen Digitalethik 
in der Perspektive der EKD-Denk-
schrift von 2021“ (45-47) entwirft 
wirtschafts- und medienethische 
Kriterien für demokratisch legi-
timierte und sozialethisch fun-
dierte Entscheidungen im Span-
nungsfeld von Faszination und 
Beängstigung.

„Die Reise hat begonnen…“ be-
schließt Mathias Hartmann, zu-
letzt Rektor des Diakoniewerks in 
Neuendettelsau, seinen Beitrag. 
Dies ist nicht ohne eine gewisse 
Tragik angesichts der Koinzidenz 
von im Text entfalteten optimis-
tischen Szenarien und dem har-
ten ökonomischen Aufschlag 
bei Diakoneo in Neuendettelsau 
etwa gleichzeitig mit der Veröf-
fentlichung: „Dienend Führen in 
Zeiten von ‚New Work‘“ (59-72). 
Inwiefern „Servant Leadership“ 
unter den Bedingungen eines 
diakonischen Konzerns produk-
tiv sein könnte, bleibt vorläufig 
offen.

Reinhold Friedrich, Pfarrer und 
apl. Prof. für Kirchengeschichte, 
entfaltet „Linien einer reformier-
ten Wirtschafts- und Sozialethik 
am Beispiel Johannes Calvins 
(73-81). Ausgehend von einer 
„Humanität der Bedürftigkeit“ 
im Angesicht Gottes, dem als 
Eigentümer aller menschliche 
Besitz gehört, gilt „Maßhalten in 
der Freiheit“ für den Gebrauch 
von Besitz und Geld (76f.). Men-
schengerechtigkeit, ökonomi-
sche Sachgerechtigkeit und 
Umweltgerechtigkeit wären in 
Weiterführung der calvinischen 
Ansätze als Eckpunkte für ein 
Dreieck heutiger ethisch verant-
wortbarer Wirtschaft zu suchen. 

Solche Akzente sind andere als 
ein angeblich calvinistisch legiti-
miertes individualisiertes Wohl-
standsevangelium. „Gemeinsam 
stehen Menschen als Bedürftige 
vor dem ewigreichen Gott, der 
sich ihnen schenkt“ (81).

Peter Zimmerling, praktischer 
Theologe in Leipzig, arbeitet 
die persönliche Erlösungser-
fahrung als Grundlage für „Die 
Wirtschaftsethik Nikolaus Lud-
wig Graf von Zinzendorfs und 
der Herrnhuter Brüdergemeine“ 
heraus (83-96). Aller Besitz gilt 
dort als Lehensgabe Christi, Ste-
wardship als angemessener Um-
gang mit jeglichem Eigentum. In 
diesem Sinn sind die Herrnhuter 
Gründungen diakonisch orien-
tierte Experimentalsiedlungen. 
Arbeit gilt als Dienst für Christus 
und ist wesentlich geistliches Ge-
schehen, in dem sich der Glaube 
bewährt und nie Sonderexistenz 
neben dem Alltag sein kann. 
Somit steht der Reich-Gottes-
Gedanke vor jedem Unterneh-
mensinteresse, was wirkungs-
geschichtlich auch zur Gründung 
von Genossenschaften angeregt 
hat.

Konrad Müller, zuletzt Leiter des 
Gottesdienstinstituts der ELKB, 
nimmt einen überraschenden 
Zugang für „Impulse zur Grund-
legung einer christlichen Sozial-
ethik. Eine Einordnung der Frei-
burger Denkschrift ‚Politische 
Gemeinschaftsordnung‘“ (97-
123). Dieser aus dem Bonhoef-
fer-Kreis bereits im Juli 1945 
veröffentlichte Text mit dem Un-
tertitel „ein Versuch zur Selbst-
besinnung des christlichen 
Gewissens in den politischen 
Nöten unserer Zeit“ fragt: Wie 
kann eine künftige Wirtschafts-
ordnung zweckdienlich und zu-
gleich widerständig gegen das 
Faktum der Sünde sein? Das 
Papier entwirft eine spezifische 
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Hamartiologie, von der her es für 
eine künftige Wirtschaftsordnung 
eines Wegs der „Mitte und Mäßi-
gung“ (107) zwischen Würde, Frei-
heit, Gemeinschaft, Gemeinwohl 
und Eigentum bedürfe. Auf dem 
Hintergrund einer ausführlichen 
Rekapitulation reformatorischer 
Hamartiologien zeigt sich als 
Leistung des Papiers, staatstheo-
retisch, gesellschaftspolitisch 
und sozialethisch ein mögliches 
Verhältnis von Freiheit und Ord-
nung im Horizont von Gesinnung 
und Gefährdung bestimmt zu ha-
ben.

Hans G. Ulrich, Emeritus für sys-
tematische Theologie und Sozi-
alethik, thematisiert die Gefähr-
dung des menschlichen Lebens 
von seinem Ende her: „‚Wir leben 
oder sterben, so sind wir des 
Herrn‘. Sterben im Verständnis 
christlicher Tradition, auch im 
Blick auf die seelsorgerliche Pra-
xis und die Diskussion um den 
‚assistierten Suizid‘“ (126-138). 
Die Aktualität des Themas zeigt 
sich am stark wachsenden Anteil 
begleiteter Selbsttötungen nach 
dem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts (128 f.). Leben und 
Sterben als Widerfahrnis kom-
men zunehmend unter Möglich-
keit und Imperativ der Selbstbe-
stimmtheit. Hatte die Tradition 
bis zu Barth Suizid noch tiefster 
Anfechtung korreliert, gerät er 
allmählich zur normalen letzten 
Option des Menschen. Eine von 
Auferstehungshoffnung getra-
gene Ars Moriendi dagegen weiß 
um Sterben als ein von Gott ge-
setztes Ende des Lebens im Hori-
zont der Verheißung und befreit 
davon, „das Sterben in die Regie 
nehmen zu müssen“ (138).

Der zweite große Teil des Buches 
„Wort und Welt“ versammelt 
„Ökumenische und interreligiö-
se Dimensionen“ (139 ff.). „Stu-
dierendengemeinden als Orte 

der Ökumene“ (141-158) umreißt 
Bernd Elmar Koziel, leitend ver-
antwortlich in der katholischen 
Bildungs-, Ökumene- und Dialog-
arbeit. Von Vorläufern in beiden 
großen Konfessionen her fanden 
evangelische und katholische 
Hochschulseelsorge in Wechsel-
wirkung mit ökumenischen Fort-
schritten zu einer gegenwärtig 
fast selbstverständlichen Ko-
operation. Inhaltlich kann diese 
Arbeit als Passagenpastoral ver-
standen werden, die als Dialog-
ort Räume individueller Glau-
bensentwicklung bei meist eher 
konfessionenkritischer Distanz 
bereitstellt.

Aus der Perspektive katholischer 
Betriebsseelsorge gesehen, 
dient einem christlich gepräg-
ten Alltagsleben „Der Schutz 
des arbeitsfreien Sonntags – ein 
ökumenisches Anliegen“ (159-
169). Manfred Böhm richtet den 
Fokus kirchlicher Forderungen 
nach Sonntagsschutz weg vom 
Schutz  gottesdienstlicher Zeiten 
hin zum arbeitenden Menschen. 
Als Modell dient ihm der Schab-
bat als Zeit zweckfreier Existenz 
im Kontrast zur kapitalistischen 
Orientierung am zu gewinnen-
den Mehrwert (160 f.). Mit dem 
Sonntag sei ein solcher allerdings 
durchaus gegeben – als allen 
Menschen dienlicher Freiraum.

Die Grundlage interkonfessionel-
ler und interreligiöser Ökumene 
sieht der Beitrag des emeritierten 
Praktischen Theologen Ottmar 
Fuchs „Bildung zur Solidarität, 
auch wenn sie ‚nichts bringt‘“ 
(171-175) im Kreuz Christi. In ihm 
kreuzen sich der Schmerz Gottes, 
den er in Christus offenbart, und 
das Heil. Trotz unsagbaren Leids 
in der Welt hat Solidarität hier 
ihren Sinngrund und Horizont: 
„Ostern lässt trotzig erahnen, 
dass das rettend Unmögliche 
möglich ist“ (175).

Der Triester Moralphilosoph An-
tonio Russo gibt vielfältig Ein-
blick in die Lutherrezeption in 
Italien: „Luther in italienischer 
Sprache und der ökumenische 
Dialog. Einige Perspektiven“ 
(177-198). Die in jüngerer Zeit 
stärkere Beachtung von Luthers 
mystischer Prägung erweist sich 
als Feld gemeinsamer ökumeni-
scher Interessen.

Den interessanten, durchaus 
nicht geradlinig verlaufenen 
Entwicklungsweg einer aus der 
Stadtmission entstandenen Dia-
koniegemeinde zeichnet die Kir-
chenhistorikerin Ruth Albrecht 
nach: „Zwischen Konfessionalis-
mus und protestantischer Öku-
mene. Die Hamburger Gemeinde 
St. Anschar um 1900“ (199-212). 
Diakonische Anliegen, wech-
selnde pastorale Prägungen und 
kommunitäre Phasen verbinden 
sich zu einem Modell innovativer 
städtischer kirchlicher Arbeit.

„Familie sucht man sich nicht 
aus. Verbindendes und Tren-
nendes im Trialog der abraha-
mitischen Religionen“ bringt 
Hans-Christoph Goßmann in 
ein fiktives Gespräch und lässt 
es dadurch konkret vorstellbar 
werden (213-214). 

Johannes Lähnemann, Emeritus 
für Religionspädagogik, thema-
tisiert ausgehend von Johannes 
Rehms friedensethischen Über-
legungen „Realität und Hoffnung 
im Blick auf eine Friedensethik 
der Weltreligionen“ (225-239). 
Auf dem Hintergrund gegenwär-
tig stattfindender und neu ent-
fachter militärischer Konflikte ist 
die Bemühung um Peace Educa-
tion (238) bedrängend aktuell. 
Versöhnungs- und Verfeindungs-
entwicklungen seit 1945 vollzie-
hen sich parallel, religiöse Initia-
tiven wirken sich überlappend 
zunehmend friedensfördernd 



S. 130   Korrespondenzblatt

         	 Nr. 6 Juni 26

n
 A

us
- u

nd
 F

or
tb

ild
un

g

n ABC Bayern
n �Kirche im Stresstest des Wan-

dels
20.06.26
Stiftung Hensoltshöhe, Gunzenhau-
sen
Wie wird, wie muss sich Kirche selbst 
verändern, um dem Auftrag Jesu 
treu zu bleiben? 
Referent: Prof. Dr. Volker Gäckle, 
Rektor Int. Hochschule Liebenzell

Auskunft bei: Hans-Joachim Viewe-
ger, 2. Vors. und Sprecher des ABC 
Bayern
Kleinhaderner Str. 30b
80689 München
Tel. 0171 - 832 0963

n CCB Selbitz
n �Hebräisch zum Weiterlernen – 

Aufbaukurs
22.-28.06.26 
Der Kurs richtet sich an Interessier-
te mit Grundkenntnissen in der bi-
belhebräischen Sprache. Anhand 
der Losungsverse der Herrnhuter 
Brüdergemeine lernen wir wichtige 
Grundlagen des hebräischen  Den-
kens und des Satzbaues kennen. 
Leitung: Heinz-Günther Ernst, Pfar-
rer i. R.

n Enneagramm Vertiefungskurs  
(Über-)Leben in Krisenzeiten – was 
rät mir mein Muster?
25.-28.06.26
Ein gründliches Erforschen meiner 
eigenen Ressourcen und Widerstän-
de kann mich zu einer stabilen und 

und -hemmend aus. Seit 1970 
arbeitet die Word Conference 
on Religion and Peace (WCRP) in 
bisher zehn Weltversammlungen 
an friedensrelevanten Fragestel-
lungen, zuletzt in einer Kommis-
sion „Interreligious Education“.

Den mit spirituellen Fragestel-
lungen eröffneten Themenkreis 
des Buches beschließt der Bei-
trag von Kristlieb Adloff „‚Das 
beladenste aller Menschenwor-
te‘. Vom Judentum über G’tt 
sprechen lernen“ (241-259). In 
14 Zugängen führt der Weg von 
der titelgebenden buberschen 
Feststellung über den Gebrauch 
der Gottesbezeichnung zur Fest-
stellung eines zwischen Juden-
tum und Kirche herrschenden 
„namenlosen Verhältnis[ses] der 
Sprachlosigkeit“ (245) und letzt-
lich zum Desiderat, die Heilig-
keit des Namens gemeinsam zu 
achten. Dazu fehle die Form des 
Lehrhauses, um miteinander ler-
nen, nicht „über Gott“ zu reden, 
sondern „von Gott“ (259).

Dr. Christian Eyselein, Windsbach

n
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kt

Für queersensible Arbeit:

https://cdn.landeskirche-han-
novers.de/damfiles/default/lan-
deskirche/landeskirchenamt-
dokumente/abteilung-1/Gleich-
stellung/12423_Arbeitshilfe_
queersensible_Arbeit_Auflage2-
online.pdf-c09203cba7b39cfcc-
1ce632f3d954c68.pdf?downlo-
ad=1

https://queeresnetzwerk.bay-
ern/
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n EBZ Bad 
Alexandersbad

n �Notre Dame – Symbol in Flam-
men

Literarisch-musikalisches Seminar
24.-26.07.26
Ausgehend von Victor Hugos Roman 
und seinen politischen Botschaften 
fragen wir, wie sich Machtverhält-
nisse, soziale Ungleichheit und kul-
turelle Deutungskämpfe an diesem 
Ort bündeln. 
Leitung: Dr. Anne Franziska Dornig, 
Studienleiterin; Hanna Vinichuk, 
Deutsch-Französische Gesellschaft 
Hof 

n Tiefe Täler. Weite Höhen.
Romantik in Wort, Bild und Klang 
29.-30.07.26
Die Besonderheiten der Region sind 
bei dieser Veranstaltung ebenso im 
Blick wie die Frage, auf welche Wei-
se sich die Romantik in Kunst, Musik 
und Theologie niedergeschlagen hat
Leitung: Dr. Angela Hager, theol.-pä-
dagog. Leiterin des EBZ; 
KMD Michael Lippert

n Diakonie.Kolleg 
Nürnberg

n Vorstellungsgespräche anders
06.11.26
Einstellen oder nicht einstellen? 
Referent: Roland Andert
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/10489/

n �Brücken bauen statt Mauern er-
richten

10.-11.11.26 Pappenheim
In diesem Seminar lernen Sie, die 
Dynamik von Konflikten zu verste-
hen und aktiv zu verändern. 
Referent: Roland Andert
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/10467/

n �6 Faktoren, die Ihr Team erfolg-
reich machen!

11.-12.11.26 Heilsbronn
Auch und gerade für Teams ist es 
essenziell gemeinsame Kraft aufzu-
bauen.
Referentin: Annemareike Merk
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/26-p84/

freien Haltung anregen, die wir für 
uns selbst und unser Zusammenle-
ben brauchen. 
Leitung: Brigitte Häusler, Pfarre-
rin i. R., Enneagrammtrainerin (ÖAE), 

n �Trauma und Seelsorge - 3teilige 
Fortbildungsreihe

29.06.–02.07.26 Modul I
28.09.-01.10.26 Modul II
22.-25.02.27 Modul III
Eine Fortbildungsreihe für geistliche 
Begleiter*innen und Menschen in 
seelsorgerlichen Tätigkeiten.
Leitung: 
Regina Miehling, Dipl.Sozialpädago-
gin (FH), Traumapädagogin (DeGPT), 
Thorsten Garbitz, evang. Pfarrer 
(EKKW), Traumapädagoge/Trauma-
berater (DeGPT), 

n �Exerzitien mit dem Herzens-
gebet und Körpergespür nach 
„Geist und Prozess“

06.-15.07.26 
Wir werden in diesen Tagen 
des  Schweigens das Herzensgebet 
kennenlernen und miteinander ver-
tiefen. 
Leitung: 
Prof. Dr. Knieling Reiner, Professor 
für prakt. Theologie, Leitung des 
Syntheo-Instituts für Zukunftskul-
tur, Fachstelle für Geist & Prozess“ 
in der ELKB
Pfrin Isabel Hartmann, Pfarrerin, 
geistliche Begleiterin, ebenfalls Lei-
tung des Syntheo-Instituts

n �Kurzexerzitien ohne Smart-
phone

06.-10.07.26 
3 Tage unabgelenkt Zugang zum 
eigenen Inneren bekommen und so 
die Beziehung zu Gott neu entde-
cken oder vertiefen. 

n Stille erLeben im Sommer
06.-10.07.26
Für alle, die sich eine Zeit des Rück-
zugs wünschen, dabei aber nicht 
allein sein möchten. 
Leitung: Sr. Christa Ramsayer, Geist-
liche Begleiterin, Prädikantin

n �Alexander-Technik-Seminar 
„Rücken“

10.-12.07.26 
Ist der Rücken gut eingerichtet, er-
leben wir Stabilität auf körperlicher, 

gedanklicher und emotionaler Ebe-
ne.
Leitung: 
Manuel Eberle, Lehrer für Alexander-
technik
Sr. Erika Stadelmeier, Lehrerin für 
Alexandertechnik

n �Botschaften, die ins Leben fal-
len - Ein Wochenende zum Inne-
halten

24.-26.07.26 
Die Bodenbilder von Stufen des 
Lebens legen mit Symbolen, Natur-
materialien und Alltagsgegenstän-
den ein Thema auf dem Boden aus. 
Plastisch, erlebbar, lebensnah ent-
falten sich so die Texte der Bibel und 
werden in Beziehung zur eigenen Le-
bensgeschichte gesetzt.
Leitung: Magdalene Fuhr, Geistliche 
Begleiterin, Diakonin i. R.

Anmeldung und Information, auch 
zu Preisen:
Tel.: 09280/68-50
E-Mail: gaestehaus@christusbru-
derschaft.de
www.christusbruderschaft.de
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n Evang. 
Akademie Tutzing

n Politischer Club: Freiheit
19.–21.06.26
Freiheit. Wir genießen sie gern. Aber 
sie ist nicht grenzenlos. Und: Sie ist 
umkämpft. Sommertagung des Poli-
tischen Clubs  

n EEB München
n �Rassismuskritisch Kirche sein - 

Haltung zeigen, Worte finden
13.06.26
kostenlos, online via Zoom
Studien- und Vernetzungstag für 
haupt- und ehrenamtlich Engagierte 
(nicht nur) in der Evang.-Luth. Kir-
che in Bayern.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7249088

 n �Online-Schulung: Einführung in 
die Termindatenbank „Evange-
lische Termine“

22.07.26
Seminarbeitrag: 35 €, online via 
Zoom
Grundlagenschulung für Kirchenge-
meinden und Erwachsenenbildung
https://www.evangelische-termine.
de/d-7869146

n �Führen im Change – Personal-
kürzungen

09.07.26
kostenlos, online via Zoom
Wie werden Personalkürzungen 
rechtssicher, fair und verantwor-
tungsvoll umgesetzt? 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7953566

n Führen im Change – KI
17.09.26
kostenlos, online via Zoom
Wie der AI Act rechtssicher umge-
setzt, KI-Systeme verantwortungs-
voll ausgewählt und Künstliche In-
telligenz sinnvoll eingesetzt werden 
kann.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7953498

Evangelische Erwachsenenbildung 
Bayern (EEB Bayern) - Landesver-
band e. V.
Mailto:  alexandra.kohle@elkb.de
Web: www.eeb-bayern.de
Tel: (089) 543 44 77 - 0

n EBZ Hesselberg
n �Sing mit! – Singen verbindet und 

macht Spaß.
12.-14.06.26 
Das Angebot richtet sich an Men-
schen, die gerne singen – ganz egal, 
ob sie schon in einen Chor mitsingen 
oder mitgesungen haben oder nicht.
Leitung: Simone Gries (Wassertrü-
dingen)

n �Für mich sorgen – Widerstands-
kraft fördern

12.-14.06.26
Herausfinden, was hemmt und Kraft 
raubt. Eigene Kraftquellen finden. 
Die eigene Resilienz fördern. 
Leitung: Ursula Donauer

n Glückstage
Ein philosophisch-kreatives 
Wochenende
26.–28.06.26
Themen: Was macht Sie glücklich? 
Hat jeder Mensch das Recht glück-
lich zu sein? Kann man Glücklichsein 
lernen?
Keine Vorkenntnisse erforderlich.
Leitung: Simone Heinrichmeier

n Zuhören, streiten, blockieren?
Workshop zum Umgang mit dem ak-
tuellen Rechtsruck in Deutschland
07.07.26
Was können wir tun, um die Demo-
kratie zu stärken? Wann gilt es, an-
dere Haltungen auszuhalten, und 
wann, lautstark dagegen zu halten? 
Ist „Reden mit Rechten“ sinnvoll 
oder naiv?
Eine Anmeldung ist erforderlich. Die 
Teilnahme kostet 37,50 €.
Leitung: Martin Becher, Leiter der 
„Fachstelle Demokratie und ge-
sellschaftliches Miteinander“ der 
Evang.-Luth. Kirche in Bayern

n Singet dem Herrn ein neues Lied
Fortbildung für Gottesdienst-Feiern-
de in Ehren- und Hauptamt
10.-12.07.26
Leitung: Susanne Schrage
Anmeldung beim Gottesdienst-In-
stitut Nürnberg: Tel. 0911 81002-321 
(Frau Kemnitzer) 

Anmeldung und Information zu al-
len Veranstaltungen:
Evangelisches Bildungszen-
trum Hesselberg, Hessel-
bergstr. 26, 91726 Gerolfingen;  
Telefon: 09854/10-0; Fax: 09854/10-
50; E-Mail: info@ebz-hesselberg.de;  
Homepage: www.ebz-hesselberg.de

n Sommertage mit Sinn
Auszeit im Fichtelgebirge 
12.-16.08.(Termin 1) oder 
17.-21.08.26 (Termin 2) 
Ob allein oder mit Familie und 
Freunden: Die „Sommertage  mit 
Sinn“ bieten Ihnen Zeit für sich 
ebenso wie gemeinsame Unterneh-
mungen und Anregungen. 
Leitung: Team des EBZ Bad Alexan-
dersbad     

n „Wo Du Wohnung hast genom-
men…“ 
Die Zukunft der Kirchengebäude in 
Oberfranken  
11.-12.09.26
Eine Tagung zwischen Realismus 
und Ermutigung, mit Impulsen von 
Fachleuten aus Bauwesen, Landes-
kirche, Politik und dem Kulturbe-
reich. Die Teilnahme als Tagesgast 
ist möglich.
Leitung: Dr. Angela Hager, theol.-pä-
dagog. Leiterin des EBZ

Nähere Informationen zu den Ver-
anstaltungen: 
Evangelisches Bildungs- und 
Tagungszentrum Bad Alexanders-
bad e. V. 
Markgrafenstraße 34
95680 Bad Alexandersbad
Tel: (09232) 99 39 0
Fax: (09232) 99 39 99
info@ebz-alexandersbad.de
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n KDA Nürnberg

n 55 plus im Job
20.-21.06.26
Gut älter werden im Beruf
Holen Sie sich Ideen und Anregun-
gen und entwickeln sie Strategien 
für eine gesunde und zufriedene 
Berufslaufbahn bis zur Rente.
Ihr Seminar-Team
Hanna Kaltenhäuser, Roland Hacker
Anmeldungen über: 
55 plus im Job - kda Bayern

n �Auf dem Weg in eine positive Zu-
kunft

13.-15.07.26
Der Sehnsucht Raum geben und 
meine Kraftquellen entdecken. 
Ein Seminar für Frauen in Verant-
wortung und Führung aus Hand-
werk, Gastronomie und Industrie.
Ihre Seminarleitung
Thomas Ruthenberg, Roland Hacker 
Referentinnen:  Schwester Luzia 
Zähringer osf, Schwester Susanne 
Schlüter
Anmeldung über: Auf dem Weg in 
eine positive Zukunft - kda Bayern
Anmeldeschluss Ende Juni

Ansprechpartnerin im kda Bayern
Eleni Odorfer, Teamassistenz Tel.: 
0911 43 100-227 
odorfer@kda-bayern.de

n Evang. Kloster 
Schwanberg

n Trauma sensibles Yoga
Sich im eigenen Körper wieder 
sicher fühlen
29.06.–02.07.26
Die Fortbildung „Trauma sensibles 
Yoga“ vermittelt einen körperorien-
tierten Ansatz im Umgang mit trau-
matischen Erfahrungen. 
Leitung: Dr. Isolde Macho

n Unterwegs zur eigenen Mitte
Selbsterfahrungsseminar
09.–12.07.26
Der Kurs lädt dazu ein, sich auf die 
eigene innere Wirklichkeit einzu-
lassen und dem „wahren Selbst“ 
näherzukommen.
Leitung: Barbara Mutschler

n Meditationstag
08.08.26
Eine Einführung in die Grundhaltung 
der Meditation und Anleitung zur 
geistlichen Übung im Alltag. Für An-
fänger*innen und Geübte geeignet.
Leitung: Sr. Anke Schmidt CCR

n Stille Plus
Gestaltete Urlaubstage im Haus 
St. Michael
10.–14.08.26
„Wenn es nur einmal so ganz stille 
wäre…“ – dieser mehrtägige Kurs 
im Haus St. Michael lädt ein, in die 
Stille einzutauchen und innere Ruhe 
zu finden. 
Leitung: Sr. Anke Schmidt CCR

n Kelch des Heils, Farben der Liebe
Mit Tanz und Kreativität Christus 
näherkommen
13.–16.08.26
„Wir sind eingeladen!“ – Der Kelch 
des Heils steht im Zentrum dieses 
Wochenendes und lädt dazu ein, 
sich mit der Liebe Christi zu verbin-
den – getragen vom Rhythmus von 
Gebet und Gottesdienst.
Leitung: Sr. Anja Veronika Waltema-
te, Sr. Marion Paula Täuber

n Urlaubswoche mit Musik
Die Seele zum Klingen bringen
24.-30.08.26
Eine Woche gemeinsam leben, be-

ten, singen und musizieren – in Frei-
heit und mit viel Raum für eigene 
Gestaltung. Bringen Sie gerne mit, 
was Ihnen Freude macht – auch Mu-
sikinstrumente, ein Klavier ist vor-
handen.
Leitung: Sr. Dorothea Krauß CCR

Anmeldung und Information: 
Evangelisches Kloster Schwanberg -
Geistliches Zentrum – Rezeption
97348 Rödelsee
Tel.: 09323 32-128
E-Mail: rezeption@schwanberg.de
kloster-schwanberg.de

n �Mehr als Migration und Integra-
tion?

19.–21.06.26
2026 feiert der interkonfessionelle 
Freundeskreis Philoxenia seinen 60. 
Geburtstag. In ihm engagieren sich 
orthodoxe, katholische und evan-
gelische Christinnen und Christen. 
Das Ziel: gegenseitiges Verständnis 
fördern. Was hat er erreicht? Öku-
mene-Tagung

n „Die Anstalt“ – Politische Satire 
im Schloss
22.06.26 und 28.07.26
Kabarettisten sind die Hofnarren der 
Demokratie. Wir zeigen die aktuel-
le ZDF-Sendung „Die Anstalt“ und 
sprechen mit ihren Machern.

n �Gott und Mensch im Kosmos der 
KI

26.–28. 06.26
Künstliche Intelligenz durchwebt 
unser Leben. Das verändert unsere 
Sicht auf uns selbst, die Welt und 
Gott. Wenn die Maschine denkt, 
was macht dann den Menschen aus? 
Und wenn Technologie allmächtig 
wird, bleibt dann Gott noch Gott? 

n �„Die Feldafing Jungs“ – Tutzin-
ger Salon

07.07.26
Als Helene Munson das Kriegstage-
buch ihres Vaters Hans Dunker nach 
seinem Tode liest, entdeckt sie Ge-
heimnisse, die er ein Leben lang 
verborgen gehalten hat. Sie lassen 
ein verheerendes Trauma erkennen: 
Hans Dunker war einer von Hitlers 
Kindersoldaten. Tutzinger Salon 

n �Blickwechsel zwischen Literatur 
und Wissenschaft – „Der Schlaf“

21.07.26
Im Wechsel zwischen der Rezitation 
literarischer Texte und wissenschaft-
lichen Impulsen eröffnen sich neue 
Einsichten und überraschende As-
pekte auf ein Thema – inspirierend 
und informativ zugleich! 

Auskunft und Information: 
Evang. Akademie Tutzing
Tel.: 08158 251-112 
Fax: 08158 9964-0
E-Mail: grass@eatutzing.de
www.eatutzing.de
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n Studienzentrum 
Josefstal

n �Kirchlicher KI-Führerschein für 
Pfarrpersonen, Diakon*innen & 
Pädagog*innen (Grundmodul)

Das modulare Zertifikatsprogramm 
für kirchliche Mitarbeitende – praxis-
nah, ethisch reflektiert und direkt 
anwendbar.
12.-26.06.26, online
Der Kirchliche KI-Führerschein bie-
tet kirchlichen Mitarbeitenden in 
der Verwaltung praxisorientiertes 
Wissen zu Künstlicher Intelligenz. – 
ohne technische Vorkenntnisse.
https://jugendarbeit.de/termine/
kirchlicher-ki-fuehrerschein-grund-
modul-4/

n �Info-Abend zur Weiterbildung 
zum:zur Raumgestalter*in (spi-
rituell und kommunikativ)

Unverbindlicher Info-Abend zur Wei-
terbildung (Kursstart 14.09.26)
29.06.26, online
Die Weiterbildung vermittelt die 
Gewaltfreie Kommunikation als 
Grundlage für eine Kommunikation 
nach innen und außen.
Anmeldung zum Info-Abend per Mail 
an m.merz@Josefstal.de
https://jugendarbeit.de/termine/
weiterbildung-zumzur-raumgestal-
terin-spirituell-und-kommunikativ/

n �Spirituelle Alpenüberquerung 
auf dem E5

Bergexerzitien von Oberstdorf nach 
Meran
04.-12.09.26
Sechs Tage lang die beeindrucken-
de Natur der Alpen erleben – immer 
begleitet von Momenten der Einkehr 
und innerer Reflexion
https://jugendarbeit.de/termine/
spirituelle-alpenueberquerung-auf-
dem-e5-2/

Weitere Informationen und Anmel-
dung:
Studienzentrum für evangeli-
sche Jugendarbeit Josefstal e.V. 
Aurachstr. 5; 83727 Schliersee 
Tel.: 08026 9756-12 (Frau Maier) E-
Mail: studienzentrum@josefstal.de 
http://www.jugendarbeit.de/termi-
ne/

n Studienseminar 
Pullach

n �Zweifeln. Die Kraft des ange-
fochtenen Glaubens

16.-20.09.26
Wir erkunden, wie wir unsere eige-
nen Zweifel hineinnehmen können 
in Verkündigung und Seelsorge.
https://theologisches-studiensemi-
nar.de/?sp_cpt=695-studienkurs-
mi-16-9-26-18-uhr-bis-so-20-9-26-
9-uhr

n �Religion in Serie. Theologische 
Spurensuche auf Netflix und Co.

19.-23.10.26
Wie hält es das Netflixzeitalter mit 
der Religion? Wir analysieren, wie 
populäre Serien religiöse Themen 
aufgreifen und (neu) interpretieren. 
Die Erkenntnisse verknüpfen wir mit 
der kirchlichen Praxis.
Anmeldung: https://theologisches-
studienseminar.de/?sp_cpt=697-
studienkurs-mo-19-10-26-18-uhr-
bis-fr-23-10-26-9-uhr

n �Ora et Scribe. Freiraum und Co-
working für Schreibende

02.- 06.11.26
Konzentriert an einem eigenen 
Schreibprojekt arbeiten und sich 
mit anderen Schreibenden austau-
schen zu wissenschaftlichen oder 
anderen Schreibvorhaben.
Anmeldung: https://theologisches-
studienseminar.de/?sp_cpt=697b-
ora-et-scribe

 Weitere Angebote unter: www.theo-
logisches-studienseminar.de



Korrespondenzblatt   S. 135
Nr. 6 Juni 26

n
 A

ut
or

in
ne

n 
un

d 
Au

to
re

n

 n Impressum
Herausgeber: Pfarrer- und Pfarrerinnenverein in der Evang.-
Luth. Kirche in Bayern e. V., Corinna Hektor
Schriftleitung (v. i. S. d. P.): �   �Dr. Christian Weitnauer                                      

Neidertshofener Str. 14                                                                                                                                  
85049 Ingolstadt                                                                                                                                       
Tel. 0162 8462658

in Gemeinschaft mit Jannis Fischer (Muhr am See), Marita 
Schiewe (Fürth), Martin Müller (Hof), Monika Siebert-Vogt 
(Schwanstetten), Silvia Wagner (Nürnberg)
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben ausschließlich 
persönliche Meinungen wieder, nicht die Meinung der Redak-
tion. Die Redaktion ist verantwortlich für die Überschriften. 
Für Leserbriefe ist die Redaktion dankbar, ohne den Abdruck 
zu garantieren. Zuschriften/Anzeigen an: 
christianweitnauer@gmx.de

Erscheint 11mal im Jahr (August/September Doppelnummer) 
jeweils zur Monatsmitte. Den Text (ohne „Freud & Leid“) fin-
den Sie auch auf der Internetseite www.pfarrverein-bayern.de
Redaktionsschluss: 15. des Vormonats, Aug./Sept. 15. Juli

Druck/Anzeigenabrechnung:
Schneider Druck GmbH, Erlbacher Straße 102-104, 91541 Ro-
thenburg o. d. T., Tel. 09861 400-135, Fax 09861 400-139
Bezug: für Vereinsmitglieder kostenlos, sonst jährlich 30 Euro 
einschließlich Postzustellgebühr. Bestellung über die
Geschäftsstelle des Pfarrer- und Pfarrerinnenvereins:
Friedrich-List-Str. 5, 86153 Augsburg
Tel. 0821 569748-10, Fax: -11
info@pfarrerverein.de, www.pfarrverein-bayern.de
Anzeigenpreise unter https://www.pfarrverein-bayern.de/sys-
tem/files?file=dateien/Anzeigenpreisliste%20Korrespondenz-
blatt%20ab%2001.04.2025.pdf, bzw. mit QR-Code:

Dr. Martin Bogdahn
OKR i. R.
Straßbergerstr. 20
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Evang. Pfarramt
Waldperlacher Str. 46
81739 München

Prof. Dr. Christian Eyselein
Rother Str. 5
91575 Windsbach

Dr. Martin Hoffmann
Rektor i. R.
Rankestr. 28
90461 Nürnberg

Steffen Schwarz, Pfr. 
Evang. Pfarramt Rasch
Am Kirchenbühl 2
90518 Altdorf b. Nürnberg

Gabriele Schwarz/
Thomas Schwarz, Dekane
Schrannenstr. 7
85049 Ingolstadt
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Gerade mal die Kirchliche KI 
(Testphase) zur Dienstordnung 
befragt:

Sie gewährleistet, dass göttliche 
Dienste in Qualität, Verlässlich-
keit und ethischer Integrität er-
bracht werden [...]

Foto: privat

n
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Wiedergewählt: unsere 1. Vor-
sitzende Corinna Hektor und 
unser 2. Vorsitzender Daniel 
Tenberg. Herzliche Glück- und 
Segenswünsche!


